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Schneller als der Tod


 

Wenn Nietzsche damit recht hat, 

  dass Beschämung tötet, 

  dann ist jeder ehrliche Versuch, 

  das eigene Lehen zu beschreiben, 

  ein Akt der Selbstzerstörung.  

  Camus
  


 


Kapitel 1

Ich bin also auf dem Weg zur Arbeit und bleibe stehen, um einer Taube   zuzuschauen, die im Schnee mit einer Ratte kämpft, und irgend so ein Dödel will   mich ausrauben! Mit Knarre natürlich. Er kommt von hinten und drückt sie mir in   die Schädelbasis. Sie ist kalt und fühlt sich sogar gut an, nach Akupressur.   »Ganz ruhig, Doc«, sagt er.

Womit das wenigstens erklärt ist. Nicht mal früh um fünf bin ich der Typ,   den man überfällt. Ich sehe aus wie das Osterinsel-Standbild eines   Hafenarbeiters. Aber der Dödel sieht die blaue OP-Hose unter meinem Mantel und   die atmungsaktiven grünen Plastikclogs und vermutet Drogen und Geld bei mir.   Und denkt wohl, ich habe einen Eid geschworen, ihm nicht die dödelige Hucke   vollzuhauen, dass er mich ausrauben will.

Ich hab gerade mal genug Drogen und Geld, um den Tag zu überstehen. Und   wenn ich mich richtig entsinne, hab ich mir nur geschworen, nicht den ersten Stein zu werfen. Ich glaube, über den Punkt sind   wir hinaus.

»Okay«, sage ich und nehme die Hände hoch.

Die Ratte und die Taube hauen ab. Feiglinge.

Ich drehe mich um. Das bringt die Knarre von meinem Schädel weg, und   meine erhobene Rechte ist über dem Arm des Dödels. Ich umfasse seinen Ellbogen   und reiße ihn hoch, sodass die Bänder krachen wie Sektkorken.

Schnuppern wir einen Augenblick an der Rose namens   Ellbogen.

Elle und Speiche, die beiden Unterarmknochen, funktionieren unabhängig   voneinander und können Rotationsbewegungen ausführen. Schaut der Handteller   nach oben, liegen Elle und Speiche nebeneinander; wendet man ihn nach unten,   kreuzen sie sich zu einem »X«.* (Die gleiche Anlage ist, wenn auch rudimentär, im Unterschenkel zu erkennen.   Tibia und Fibula, die beiden Unterschenkelknochen, sind fest verankert. Der   äußere, die Fibula oder das Wadenbein, trägt noch nicht einmal Gewicht. Man kann   es - zur Knochentransplantation etc. - sogar weitgehend entfernen, ohne dass   die Gehfähigkeit des Patienten beeinträchtigt wird, solange man Knie und   Fußgelenk dabei nicht beschädigt.) Dazu ist eine komplizierte Verankerung am   Ellbogen notwendig, wo die einzelnen Knochenenden von sich auf- und abwickelnden   Bändern umschlossen sind, die an die Umwicklung eines Tennisschlägers erinnern.   Es ist eine Schande, diese Bänder zu zerreißen.

Aber im Moment haben der Dödel und ich ein schlimmeres Problem. Während   meine rechte Hand ihm den Ellbogen kaputtgemacht hat, ist meine linke nämlich   neben meinem rechten Ohr in Position gegangen und hält messerspitz auf seine   Kehle zu.

Trifft sie, wird sie die empfindlichen Knorpelspangen zerstören, die die   Wand der Luftröhre versteifen. Wenn er dann das nächste Mal einatmet,   verschließt sich die Luftröhre wie ein After, und ihm bleiben vielleicht noch   sechs Minuten, bis ihn der Schnitter holt. Selbst wenn ich bei dem Versuch, ihm   einen Luftröhrenschnitt zu machen, meinen Propulsatilkuli   ruiniere.

Also bettle und flehe ich und lotse die Flugbahn meiner Hand nach oben.   Über sein Kinn hinaus und über seinen Mund - das wäre eklig gewesen -, so dass   sie auf seine Nase zielt.

Die gibt nach wie nasser Lehm. Nasser Lehm mit Zweigen drin. Der Dödel   knallt bewusstlos auf den Gehsteig.

Ich vergewissere mich, dass ich ruhig bin - ich bin's, ich bin nur   verärgert -, bevor ich mich neben ihn knie. Planung und Übersicht sind in diesem   Fach und wahrscheinlich bei allem, was man tut, sehr viel wichtiger als   Tempo.

Nicht, dass die vorliegende Situation viel Planung oder Übersicht   erfordert hätte. Ich drehe den Dödel auf die Seite, damit er nicht erstickt, und   lege ihm den nicht gebrochenen Arm unter den Kopf, damit sein Gesicht vor dem   eisigen Pflaster geschützt ist. Dann prüfe ich, ob er noch atmet. Er blubbert   direkt vor Lebensfreude. Auch der Puls an seinen Hand- und Fußgelenken ist   kräftig genug.

Also frage ich in Gedanken wie immer in solchen Situationen den Meister   - Professor Marmoset -, ob ich jetzt gehen kann. Und wie immer in solchen   Situationen höre ich Professor Marmoset nein sagen und hinzufügen: Was würdest   du tun, wenn er dein Bruder wäre?

Ich seufze. Ich habe keinen Bruder. Aber ich weiß, worauf er   hinauswill.

Ich setze das Knie auf den kaputten Ellbogen des Typs, ziehe die Knochen   so weit auseinander, wie die Sehnen es aushalten dürften, und lasse sie langsam   in die Lage des geringsten Widerstands zurückgleiten. Dabei ächzt der Dödel vor   Schmerzen im Schlaf, aber egal: In der Notaufnahme würden sie das Gleiche mit   ihm machen, nur wäre er dann wach.

Ich klopfe ihn nach einem Handy ab. Schön wär's, und mein eigenes benutze   ich natürlich nicht. Würde mein Bruder wollen, dass ich Scherereien mit den   Bullen bekomme, wenn ich einen hätte?

Stattdessen hebe ich den Dödel hoch und lege ihn mir über die Schulter.   Er ist leicht und stinkt wie ein uringetränktes Handtuch.

Und bevor ich aufstehe, hebe ich noch seine Waffe auf.

Die Kanone ist ein echtes Scheißding. Zwei gepresste Blechteile - nicht   mal Griffschalen - und eine etwas schief sitzende Trommel. Sie sieht aus, als   hätte sie als Startpistole in einem Stadion das Licht der Welt erblickt. Eine   Sekunde lang bin ich froh, dass es 350 Millionen Faustfeuerwaffen in den USA   gibt. Dann sehe ich die glänzenden Messingköpfe der Patronen und werde daran   erinnert, wie leicht es ist, jemanden umzubringen.

Ich sollte sie wegschmeißen. Den Lauf abknicken und sie in einen Gully   werfen.

Stattdessen stecke ich sie in die hintere Tasche meiner   OP-Hose.

Alte Gewohnheiten wird man so schnell nicht los.

Im Aufzug nach oben zur Internistischen Abteilung steht eine kleine   blonde Arzneimittelvertreterin im schwarzen Partykleid, mit einem Trolley. Sie   hat eine flache Brust, und die Wölbung ihres Rückens lässt den Po hervortreten,   so dass sie wie eine schlanke, sexy Kidneybohne daherkommt. Sie ist   sechsundzwanzig nach etwas zu ausgiebigem Sonnenbaden*, (Ärzte wissen immer, wie alt jemand ist. Wir nützen das als Lügenbarometer. Es   gibt etliche Formeln zur Altersberechnung - Falten am Hals plus Venen auf dem   Handrücken etc. -, aber die sind eigentlich nicht nötig. Wenn Sie täglich mit 30   Leuten sprechen und sie nach dem Alter fragen würden, hätten Sie den Bogen auch   bald raus) und ihre Nase sieht aus,   als wäre sie schönoperiert, ist sie aber nicht. Sommersprossen, ohne Scheiß. Ihre Zähne sind das Sauberste im   ganzen Krankenhaus.

»Hi«, sagt sie, als ob sie aus Oklahoma kommt. »Kenne ich   Sie?«

»Noch nicht«, sage ich. Und denke: Weil du neu   in dem Job bist, sonst müsstest du um diese Zeit nicht   ran.

»Sind Sie ein Krankenwärter?«, fragt sie.

»Ich bin Assistenzarzt im ersten Jahr, Innere Medizin.«

Assistenzärzte im ersten Jahr, frisch von der Uni, sind normalerweise   rund sechs Jahre jünger als ich. Was ein Krankenwärter ist, weiß ich nicht. Es   hört sich an wie jemand, der in der Heilanstalt arbeitet, falls es noch   Heilanstalten gibt.

»Wow«, sagt die Arzneimittelvertreterin. »Für einen Arzt sehen Sie süß   aus.«

Wenn sie mit »süß« brutal und dümmlich meint, wie nach meiner Erfahrung   die meisten Frauen, dann hat sie recht. Mein OP-Hemd sitzt so knapp, dass man   die Tattoos auf meinen Schultern sieht.

Schlangenstab auf der linken, Davidstern auf der   rechten.* (Das Tattoo auf meiner linken Schulter - geflügelter Stab mit zwei Schlangen -   ist effektiv das Sinnbild für Hermes und damit für den Handel. Das Symbol für   Äskulap und damit für die Medizin ist ein ungeflügelter Stab mit nur einer   Schlange. Hätten Sie's gewusst?)

»Sind Sie aus Oklahoma?«, frage ich sie. »Allerdings.«

»Sind Sie zweiundzwanzig?«

»Schön wär's. Vierundzwanzig.«

»Sie haben ein paar Jahre abgezogen.«

»Ja, aber mein Gott, das ist eine öde Geschichte.«

»Es macht auch nichts. Wie heißen Sie?«

»Staaaaacey«, sagt sie und   kommt, die Arme hinterm Rücken, einen Schritt näher.

An dieser Stelle sollte ich erwähnen, dass chronischer Schlafentzug dem   Alkoholrausch nachweislich so ähnlich ist, dass man sich in Krankenhäusern oft   wie auf einer Marathon-Weihnachtsbetriebsfeier vorkommt. Nur hat der Schmock,   der auf der Weihnachtsfeier neben einem steht, selten vor, einem die   Bauchspeicheldrüse mit dem sogenannten Hotknife zu bearbeiten.

Außerdem sollte ich klarstellen, dass Pharmavertreterinnen, von denen in   den Staaten eine auf sieben Ärzte kommt, fürs Flirten bezahlt werden. Oder   dafür, dass sie tatsächlich mit einem schlafen - ich bin noch nicht ganz   dahintergekommen.

»Bei welcher Firma sind Sie?«, frage ich. »Martin-Whiting Aldomed«, sagt   sie.

»Haben Sie Moxfan?«

Moxfan ist das Medikament, das Bomberpiloten bekommen, die von Michigan   zum Bombenabwerfen in den Irak und wieder zurückfliegen sollen, ohne anzuhalten.   Man kann es schlucken oder als Treibstoff benutzen.

»Allerdings. Aber was krieg ich dafür?«

»Was möchten Sie denn?«, sage ich.

Sie steht direkt vor mir. »Was ich möchte? Wenn ich darüber erst nachdenke, fange ich an zu   heulen. Wollen Sie mich etwa weinen sehen?«

»Arbeiten wäre schlimmer.«

Sie gibt mir einen neckischen Klaps und beugt sich über den   Reißverschluss ihres Trolleys. Wenn sie Unterwäsche trägt, muss die von einer   mir unbekannten Machart sein. »Jedenfalls«, sagt sie, »fallen mir da nur Sachen   wie Karriere ein. Oder dass   ich nicht mit zwei Frauen zusammenwohnen möchte. Oder keine Eltern haben möchte,   die meinen, ich hätte in Oklahoma bleiben sollen. Da können Sie ja wohl nichts   für mich tun.«

Sie richtet sich auf und hat eine Musterpackung Moxfan und ein Paar   Dermagels in der Hand, die 18-Dollar-Gummihandschuhe von Martin-Whiting Aldomed.   »Fürs Erste reicht's mir, wenn ich Ihnen unsere neuen Handschuhe vorführen   darf.«

»Die kenne ich«, sage ich.

»Und haben Sie   schon mal durch so einen Handschuh geküsst?« »Nein.«

»Ich auch   nicht. Ich bin ganz verrückt darauf.« Mit der Hüfte drückt sie den   Stopp-Schalter. »Ups«, sagt sie.

Sie nimmt den Stulpen eines Handschuhs zwischen die Zähne, um ihn   aufzureißen, und ich lache. Kennen Sie das Gefühl, nicht genau zu wissen, ob man   Sie anbaggert und ob Sie ein echtes menschliches Wesen vor sich   haben?

Ich liebe das.

»Die Station ist der reinste Albtraum«, sagt Akfal, der andere Assi in   meinem Team, als ich ihn endlich ablösen komme. Was den Zivilisten ihr »Hallo«,   ist den Assistenzärzten ihr »Die Station ist der reinste   Albtraum.«

Akfal ist eine J-Card aus Ägypten. J-Cards sind ausländische   Jungmediziner, deren Visa eingezogen werden können, wenn ihre Gastgeberkliniken   nicht mit ihnen zufrieden sind. Man könnte sie ebenso gut »Sklaven« nennen. Er   gibt mir eine Liste der aktuellen Patienten - seine eigene ist voller   Anmerkungen und arg zerknittert - und spricht sie mit mir durch. Blabla Zimmer   809 Süd. Blabla Kolostomie-Infektion.

Bla Frau von 37 eingetragen für die Chemotherabla. Blablablablabla.   Unmöglich, da mitzukommen, selbst wenn man es will.

Stattdessen lehne ich mich gegen den Rezeptionstisch und werde daran   erinnert, dass ich noch ein Schießeisen in der Innentasche meiner OP-Hose*    (OP-Anzüge sind doppelseitig tragbar, für den Fall, dass man eine Anästhesie   oder so etwas machen muss, aber zu müde ist, um sich die Hose richtig   anzuziehen.) trage.

Ich muss die Knarre irgendwo verstauen, aber die Umkleide ist vier   Etagen entfernt. Vielleicht sollte ich sie hinter ein paar Lehrbüchern im   Aufenthaltsraum für die Schwestern und Pfleger verstecken. Oder unter dem Bett   im Bereitschaftsraum. Hauptsache, ich kann mich so weit konzentrieren, dass ich   hinterher noch weiß, wo ich sie hingetan habe.

Schließlich hört Akfal auf zu reden. »Alles klar?«, fragt er   mich.

»Ja«, sage ich. »Geh heim und schlaf 'ne Runde.« »Danke«, sagt   Akfal.

Akfal wird weder nach Hause gehen noch schlafen. Akfal wird mindestens   die nächsten vier Stunden hindurch Versicherungskram für den Klinikchef Dr.   Nordenskirk erledigen.

»Geh heim und schlaf 'ne Runde« ist einfach Assistenzärztlich für   »Tschüs«.

Wenn man morgens um halb sechs Visite macht, bekommt man normalerweise   von gut einem halben Dutzend Leuten zu hören, dass es ihnen bestens ginge, wenn   wir Arschlöcher sie nicht alle vier Stunden wecken würden, um zu fragen, wie es   ihnen geht. Andere behalten diese Auffassung für sich und meckern stattdessen, dass ihnen andauernd jemand ihren MP3-Player, ihre   Medikamente oder sonst was stiehlt. So oder so sieht man sich den Patienten kurz   an, wobei man besonders auf Anzeichen für »iatrogene« (von Ärzten verursachte)   und »nosokomiale« (krankenhausbedingte) Krankheiten achtet, die zusammengenommen   die achthäufigste Todesursache in den Vereinigten Staaten sind. Dann flüchtet   man.

Es kommt aber auch schon mal vor, dass sich bei der Frühvisite kein   Patient beschwert.

Das ist nie ein gutes Zeichen.




Im fünften oder sechsten Zimmer, das ich betrete, liegt Duke Mosby, der   Patient, den ich momentan mit Abstand am wenigsten hasse. Neunzig Jahre alt und   schwarz, ist er wegen Zuckerkomplikationen hier, zu denen jetzt Wundbrand an   beiden Füßen gehört. Er war einer der zehn schwarzen Amerikaner, die im Zweiten   Weltkrieg bei den Special Forces dienten, und 1943 gelang ihm die Flucht aus   Kolditz. Vor vierzehn Tagen gelang ihm die Flucht aus diesem Zimmer im   Manhattan Catholic Hospital. In der Unterhose. Im Januar. Daher der Wundbrand.   Diabetes macht den Kreislauf sogar dann kaputt, wenn man Schuhe anhat. Zum Glück   war damals Akfal im Dienst.

»Was ist los, Doc?«, fragt er mich.

»Nichts weiter, Sir«, sage ich ihm.

»Sparen Sie sich den Sir. Ich arbeite, um zu leben«, sagt er. Das sagt er   jedes Mal. Es ist ein Soldatenwitz, mit dem er klarstellt, dass er kein   Offizierspatent hatte oder so etwas. »Erzählen Sie mir einfach, was sich so   tut, Doc.«

Da ihn sein Gesundheitszustand nicht weiter interessiert, erfinde ich   irgendeinen Quatsch über die Regierung. Er wird nie erfahren, dass es Unsinn   ist.

Als ich anfange, ihm die stinkenden Füße zu verbinden, sage ich:   »Außerdem habe ich auf dem Weg zur Arbeit heute Morgen eine Ratte mit einer   Taube kämpfen sehen.«

»So? Wer hat gewonnen?«

»Die Ratte«, sage ich ihm. »Mühelos.«

»Kann man sich vorstellen, dass die Ratte die Taube   kriegt.«

»Das Irre war«, sage ich, »die Taube hat nicht lockergelassen.   Aufgeplustertes Gefieder, und sie war voll Blut. Jedes Mal, wenn sie ankam, hat   die Ratte zugebissen und sie auf den Rücken geworfen. Starke Viecher irgendwie,   aber es war ziemlich eklig.« Ich setze ihm das Stethoskop auf die   Brust.

Mosbys Stimme dröhnt durch die Ohrhörer. »Die Ratte muss der Taube schwer   was getan haben, wenn die so hartnäckig war.«

»Bestimmt«, sage ich. Ich drücke an seinem Bauch herum, um zu sehen, ob's   weh tut. Mosby spürt anscheinend nichts. »War heute Morgen schon eine Schwester   bei Ihnen?«, frage ich.

»Klar. Die kommen doch ständig.«

»Die mit den weißen Röckchen und den Hauben?«

»Oft genug.«

Mhm. Wenn man eine Frau in dem Aufzug sieht, ist das keine   Krankenschwester, sondern ein Stripogramm. Ich betaste die Drüsen an Mosbys   Hals.

»Ich habe einen Witz für Sie, Doc«, sagt Mosby.

»So? Was denn für einen?«

»Arzt sagt zu einem Typ: >Ich hab zwei schlechte Neuigkeiten für Sie.   Die Erste ist, Sie haben Krebs.< Sagt der Mann: >Du lieber Gott! Und die   Zweite?< Sagt der Arzt: >Sie haben Alzheimern Sagt der Mann: >Na,   wenigstens hab ich keinen Krebs!«<

Ich lache.

So, wie ich immer lache, wenn er mir den Witz erzählt.

In dem vorderen Bett in Mosbys Zimmer - dem Bett, das Mosby belegt hatte,   bis die Stationsschwester auf die Idee kam, er könnte weniger leicht abhauen,   wenn er es anderthalb Meter weiter bis zur Tür hätte - liegt ein mir   unbekannter dicker Weißer mit kurzem blonden Bart und Nackenspoiler.   Fünfundvierzig. Er liegt wach auf der Seite und hat das Licht an. Auf dem   Bildschirm vorhin sah ich, dass er als »Aktuelle Beschwerden« - das ist die   Spalte, die den Patienten im Wortlaut zitiert und ihn wie einen Idioten aussehen   lässt -schlicht »Arschweh« angegeben hat.

»Ihnen tut der Hintern weh?«, sage ich zu ihm.

»Ja.« Er beißt die Zähne zusammen. »Und jetzt tut mir auch noch die   Schulter weh.«

»Bleiben wir erst mal beim Hintern. Seit wann haben Sie   das?«

»Das hab ich doch alles schon erzählt. Steht in meiner   Akte.«

Das stimmt wahrscheinlich. In der Akte auf Papier jedenfalls. Da die   Akte aber vom Patienten eingesehen werden darf und auf richterliche Anordnung   vorgelegt werden muss, besteht kein großer Anreiz, sie lesbar zu gestalten.   Arschmanns Krankenakte sieht aus wie ein paar von Kinderhand gezeichnete   Wellen.

Seine elektronische Patientenakte - die vertraulich ist und in der mir   jeder mitteilen kann, was ihm nötig erscheint -enthält außer »AB: Arschweh« nur   zwei Wörter: »Einsam? Ischias?« Ich weiß nicht mal, ob »einsam« heißen soll,   dass er vielleicht nicht ganz dicht ist.

»Ich weiß«, sage ich. »Aber manchmal hilft es, wenn man's noch mal   erzählt.«

Er glaubt mir nicht, aber was will er machen?

»Mein Arsch fing an, weh zu tun«, legt er widerwillig los. »Zwei Wochen   lang wurde es immer schlimmer. Dann bin ich hierher in die   Notaufnahme.«

»Sie sind ins Krankenhaus gefahren, weil Ihnen der Arsch weh getan hat?   Das muss ja wirklich weh tun.«

»Es bringt mich verdammt nochmal um.«

»Immer noch?« Ich sehe mir seinen Schmerzmitteltropf an. Bei so viel   Dilaudid müsste er sich mit einem Schälmesser die Haut von der Hand abziehen   können.

»Immer noch. Und ich bin keineswegs medikamentenabhängig. Und jetzt ist   der Scheiß auch noch in meiner Schulter.«

»Wo denn da?«

Er zeigt auf eine Stelle etwa in der Mitte seines rechten Schlüsselbeins.   Würde ich zwar nicht gerade Schulter nennen, aber sei's drum.

Man sieht nichts. »Tut das weh?«, sage ich und drücke die Stelle leicht.   Der Mann schreit.

»Wer ist da!?«, fragt Duke   Mosby laut von nebenan.

Ich ziehe den Vorhang zur Seite, damit Mosby mich sehen kann. »Nur ich,   Sir.«

»Sparen Sie sich den Sir -«, sagt er. Ich lasse den Vorhang wieder   fallen.

Ein Blick auf Arschmanns Vitalwerte: Temperatur 37,0, Blutdruck 120/80,   Atemfrequenz 18, Puls 60. Alles völlig normal. Und alles genauso wie auf Mosbys   Krankenblatt und auf den Blättern jedes anderen Patienten, den ich heute Morgen   auf der Station gesehen habe. Ich befühle Arschmanns Stirn, als ob ich seine   Mutter bin. Sie glüht.

Scheiße.

»Ich melde Sie für die Computertomographie an«, sage ich ihm. »Haben Sie   in letzter Zeit hier eine Pflegekraft zu sehen bekommen?«

»Seit gestern Abend nicht«, sagt er.

»Scheiße«, sage ich laut.

Fünf Türen weiter ist dann eine Frau mausetot, mit einem Ausdruck   namenlosen Grauens auf dem Gesicht, und auf ihrem Krankenblatt steht   »Temperatur 37,0, Blutdruck 120/80, Atemfrequenz 18, Puls 60.« Obwohl sich das   Blut derart auf der Unterseite ihres Körpers gesetzt hat, dass sie aussieht, als   hätte sie fünf Zentimeter tief in blauer Tinte gelegen.

Um mich zu beruhigen, fange ich mit den beiden diensthabenden Schwestern   Streit an. Die eine, eine fettleibige Jamaikanerin, schreibt gerade   irgendwelche Schecks. Die andere, eine alte Irin, surft im Internet. Ich kann   sie beide gut leiden - die Jamaikanerin, weil sie manchmal was zu essen   mitbringt, und die Irin, weil sie sich den ausgewachsenen Bart, den sie hat,   immer zum Ziegenbärtchen rasiert. Wenn es ein klareres Ihr könnt   mich mal gibt, dann kenne ich es nicht.

»Nicht unser Problem«, sagt die Irin, als mir die Worte ausgehen. »Und   ist auch nicht mehr zu ändern. Den Nachtdienst hatten so ein paar lettische   Arschkrücken. Die verhökern inzwischen wahrscheinlich das Handy von der   Frau.«

»Dann werft sie raus«, sage ich.

Da können die beiden nur lachen. »Das Pflegepersonal ist knapp«, meint   die Jamaikanerin. »Falls Sie das noch nicht gemerkt haben.«

Ich habe es gemerkt. Anscheinend haben wir sämtliche Pflegekräfte der   Karibik, der Philippinen und Südostasiens aufgebraucht und sind jetzt auch mit   Osteuropa schon ziemlich durch. So findet die Gemeinschaft weißer   Herrenmensehen, die Nietzsches Schwester in Paraguay gegründet hat, wenigstens   Arbeit, wenn sie aus dem Urwald wieder hervorkommt.

»Den Totenschein stelle ich jedenfalls nicht aus«, sage   ich.

»Super. Soll der Pakistani sehen, wo er bleibt, was?«, meint die Irin.   Ihr Gesicht ist erstaunlich dicht am Bildschirm.

»Akfal ist Ägypter«, sage ich. »Und ihm überlasse ich das nicht. Ich   überlasse es eurem Lettenpack. Basta.«

Die Jamaikanerin schüttelt betrübt den Kopf. »Davon wird die Frau auch   nicht wieder lebendig«, sagt sie. »Wenn die den Totenschein ausfüllen sollen,   machen die einfach einen Notruf.«* (Einen »Notruf« oder »Herzalarm« macht man, wenn man so tun möchte, als ob man   nicht weiß, dass jemand bereits tot ist)

»Das ist mir scheißegal.« »Pamela?«, sagt die   Jamaikanerin.

»Mir auch«, sagt die Irin. »Dumpfbacke«, fügt sie ein wenig leiser   hinzu.

Die Reaktion der Jamaikanerin lässt erkennen, dass sie weiß, dass die   Irin nicht sie, sondern mich meint.

»Sagen Sie's ihnen einfach«, sage ich und gehe.

Schon fühle ich mich besser.

Trotzdem brauche ich danach eine kurze Pause. Durch das Moxfan, das ich   vor einer halben Stunde eingeworfen habe, und das Dexedrin aus dem Tütchen in   meinem Kittel, das ich geschluckt habe, falls mich das Moxfan zu lange warten   lässt, fällt es mir schwer, mich zu konzentrieren. Es geht etwas zu steil   aufwärts.

Ich liebe   Dexedrin. Es ist wappenschildförmig, mit einem Längsstrich in der Mitte, so dass es wie eine Vulva aussieht.* (Das engl, escutcheon, Wappenschild, ist ein altes Wort   für die Schambehaarung. Besonders das naturbelassene Schamhaar der Frau hat die   Form eines Wappenschilds. Beim Mann ist die Behaarung von Natur aus karoförmig,   da sie nach unten zur Leiste und nach oben Richtung Nabel reicht. So kommt es,   dass Frauen, die ihr Schamhaar zu einem Karo rasieren, Männer unbewusst   verscheuchen.) Aber schon   für sich allein macht Dexedrin es manchmal schwer, die Gedanken oder auch nur   den Blick auf etwas zu konzentrieren. In Verbindung mit Moxfan kann es   passieren, dass alles zu schwimmen anfängt.

Also gehe ich in den Bereitschaftsraum, um mich abzuregen und vielleicht   ein paar Benzodiazepin zu nehmen, die ich im Bettgestell versteckt   habe.

Aber sowie ich die Tür öffne, weiß ich, dass da jemand im Dunkeln ist.   Das Zimmer stinkt nach schlechtem Atem und anderen   Ausdünstungen.

»Akfal?«, sage ich, obwohl ich weiß, dass es nicht Akfal sein kann.   Akfals Duft nehme ich mit ins Grab. Das hier ist schlimmer. Es ist schlimmer   als Duke Mosbys Füße.

»Nein, Mann«, kommt es leise aus der Ecke mit dem   Etagenbett.

»Wer zum Teufel sind Sie denn?«, knurre ich. »OP-Geist«**, (Dahinter verbirgt sich ein Job, auf den sich nicht näher einzugehen lohnt.) sagt die   Stimme.

»Was machen Sie dann im Bereitschaftsraum der   Inneren?«

»Ich... ich brauchte einen Platz zum Schlafen, Mann.« Wo ihn niemand   sucht, meint er.

Toll. Nicht nur, dass der Typ den Bereitschaftsraum verpestet, er belegt   auch noch das einzige verfügbare Bett, da auf dem oberen eine komplette Sammlung Oui-Hefte von Jahrgang 1978 bis 1986   lagert, die wegzuschaffen, wie ich aus Erfahrung weiß, eine Quälerei   ist.

Ich überlege, ob ich ihn einfach in Ruhe lassen soll, weil der Raum   riecht, als wäre in absehbarer Zeit kein Aufenthalt darin mehr möglich. Aber   ich habe den Moxfan-Kribbel™, und man muss immer auch an Abschreckung   denken.

»In fünf Minuten sind Sie hier weg«, sage ich ihm. »Sonst schütte ich   Ihnen eine Flasche Urin aufs Haupt.«

Im Rausgehen schalte ich das Licht an.




Ich fühle mich schon wieder etwas klarer, aber noch nicht so klar, dass   ich mit Patienten reden möchte, also sehe ich mir Laborwerte auf dem Computer   an. Die meisten hat Akfal schon in die Krankenakten eingefügt. Aber den   pathologischen Befund eines Patienten von Dr. Nordenskirk hat er nicht   angerührt, weil der Mann versichert ist. An versicherte Patienten lässt Dr.   Nordenskirk keinen ran, der nicht weiß oder Asiat ist.

Ich sehe mir den Befund auf dem Schirm an. Es ist ein Haufen schlechter   Neuigkeiten für einen gewissen Nicholas LoBrutto. Der Italonamen-Alarm in meinem   Kopf schrillt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich von dem Typ noch nie   gehört habe. Und außerdem kommen Mobster - wie die meisten Leute, die sich's   aussuchen können - nicht ins Manhattan Catholic. Deshalb lässt man mich ja hier   arbeiten.

Der Schlüsselsatz in dem Befund ist »Siegelringzellen positiv«. Eine   Siegelringzelle sieht unterm Mikroskop wie ein Ring mit einem Diamanten aus   (oder eben mit einem Siegel, falls Sie Ihre Briefe noch mit Wachs verschließen),   da der in die Mitte gehörende Zellkern an den Rand gedrängt worden ist von den   Proteinen, die die Zelle unaufhörlich produziert, weil sie verkrebst ist. Genau   gesagt handelt es sich entweder um Magenkrebs oder um einen Krebs, der mal im   Magen war und sich jetzt woanders ausbreitet. Im Gehirn oder in der   Lunge.

Magenkrebs ist immer übel, aber Siegelringzellen sind das Schlimmste.   Während ein anderer Magenkrebs nur ein Loch in die Magenwand bohrt, so dass man,   wenn man sich den halben Magen rausnehmen lässt, zwar nicht mehr fest scheißen,   aber immer noch einigermaßen leben kann, befällt Siegelringzellenkrebs die   Magenschleimhaut lateral, verhärtet die Magenwand und bringt den sogenannten   Lederflaschenmagen hervor. Der muss ganz raus. Und bis man die Diagnose   bekommt, hat der Krebs dann meistens schon Metastasen   gebildet.

Die CT von Nicholas LoBruttos Bauch gibt keinen Aufschluss darüber, ob   sich der Krebs ausgebreitet hat oder nicht. (Aber immerhin hat er durch die   Strahlen aus der Tomographie jetzt eine Chance von 1 zu 1200, sich irgendeinen   anderen Krebs zuzuziehen. So viel Zeit dürfte ihm bleiben.) Nur ein   chirurgischer Eingriff bringt Klarheit.

Und das alles soll ich ihm jetzt, um halb sieben in der Früh,   verbraten.

Mr LoBrutto? Anruf für Sie auf Leitung eins. Gesagt hat er's nicht,   aber es hat sich angehört, als wär's der Schnitter.

Selbst für mich ist das keine Zeit, um was trinken zu   wollen.




LoBrutto liegt im Anadale-Trakt, der winzigen Luxusstation des   Krankenhauses. Der Anadale-Trakt versucht wie ein Hotel auszusehen. Der   Empfangsbereich ist mit Linoleum in Holzoptik ausgelegt, und ein Typ im Smoking   spielt auf dem Piano.

Wäre es wirklich ein Hotel, wäre aber die medizinische Versorgung   besser.* (Schlechtere medizinische Versorgung für mehr Geld, meinen Sie, kann nicht sein?   Vergessen Sie die achttausend Studien, nach denen die USA pro Kopf doppelt so   viel ausgeben wie jedes andere Land, ohne unter die ersten sechsunddreißig zu   kommen. Sehen Sie sich Michael Jackson an. Heiße 1960er Schwestern regieren den   Anadale-Trakt. Womit ich nicht sagen will, dass sie heute heiß wären. Sie waren   in den sechziger Jahren heiß, als sie im Manhattan Catholic anfingen. Jetzt sind   sie überwiegend verbittert und senil.)

Eine von ihnen schreit mich an, wo ich hinwill, als ich an der Anmeldung   vorbeigehe, aber ich ignoriere sie auf dem Weg zu LoBruttos   »Suite«.

Als ich die Tür öffne, muss ich zugeben, dass die Suite für ein   Krankenhauszimmer ziemlich hübsch ist. Sie hat eine -jetzt weitgehend   zurückgezogene - Ziehharmonikawand, die sie in »Wohnzimmer« und »Schlafzimmer«   unterteilt. Im ersten können die Angehörigen sich aufhalten und mit dem   Patienten an einem achteckigen Tisch essen, dessen Vinylplatte aussieht, als   wäre Erbrochenes leicht davon abzuwischen. Im zweiten steht das Krankenbett.   Überall sind Fenstertüren, durch die man gerade den Hudson im ersten von Osten   kommenden Licht sieht.

Es blendet. Es sind die ersten Fenster, durch die ich schaue, seit ich   auf der Arbeit bin. Und da sie LoBrutto in seinem Bett von hinten Licht geben,   erkennt er mich, bevor ich ihn erkenne.

»Heiliger Strohsack!«, sagt er und will sich aus dem Bett verkrümeln,   wird aber von all den Schläuchen und Monitorkabeln, an denen er hängt,   zurückgehalten. »Die Bärentatze! Sie wollen, dass du mich   umbringst!«

 


 


Kapitel 2

Während der Collegezeit fuhr ich einmal in den Sommerferien nach El   Salvador, um bei der Erfassung der wahlberechtigten Ureinwohner behilflich zu   sein. In einem der Dörfer, in die ich kam, wurde einem Jungen beim Angeln der   Arm von einem Alligator abgerissen, und er wäre vor meinen Augen verblutet, wenn   ihm ein anderer amerikanischer Freiwilliger, der Arzt war, nicht geholfen hätte.   Da beschloss ich, Medizin zu studieren.

Gott sei Dank ist das so nie passiert, und ich habe überhaupt kaum was   vom College gesehen, aber Geschichten dieser Art soll man erzählen, wenn man   sich fürs Medizinstudium bewirbt. Oder man berichtet von einer schweren   Krankheit, die man in sich trug und die so wunderbar geheilt wurde, dass man   dafür jetzt gern bereit ist, hundertzwanzig Stunden die Woche zu   arbeiten.

Nicht sagen soll man, dass man Arzt werden möchte, weil der Großvater   Arzt war und man immer zu ihm aufgeschaut hat. Ich weiß nicht genau, was dagegen   spricht. Es gibt wahrlich schlechtere Gründe. Außerdem war mein Großvater   tatsächlich Arzt, und ich habe zu ihm aufgeschaut. Für meine Begriffe erlebte   er mit meiner Großmutter eine der herausragenden Liebesgeschichten des   zwanzigsten Jahrhunderts, und für mich waren sie die letzten wirklich   anständigen Menschen auf der Welt.

Sie hatten eine humorlose Würde, an die ich nie herangekommen bin, und   haben sich so unermüdlich für die Unterdrückten eingesetzt, dass ich gar nicht   daran denken darf. Außerdem hatten sie eine gute Haltung und konnten sich   ehrlich für Scrabble, das öffentliche Fernsehen und dicke, erbauliche Bücher   begeistern. Sie kleideten sich sogar konservativ. Und obwohl sie Staatsbürger   eines Schlags waren, den es kaum noch gibt, zeigten sie Verständnis für   Andersdenkende. Als zum Beispiel meine zugedröhnte Mutter mich 1977 in einem   indischen Ashram zur Welt brachte und dann mit ihrem Freund (meinem Vater) nach   Rom ziehen wollte, setzten sich meine Großeltern ins Flugzeug und holten mich   heim nach New Jersey, wo ich aufgewachsen bin.

Dennoch wäre es unehrlich, wenn ich den Wunsch, Arzt zu werden, auf die   für meine Großeltern empfundene Liebe und Achtung zurückführen wollte, denn auf   die Idee, Medizin zu studieren, bin ich überhaupt erst acht Jahre nach ihrer   Ermordung gekommen.




Sie wurden am 10. Oktober 1991 ermordet. Ich war vierzehn, vier Monate   von meinem fünfzehnten Geburtstag entfernt. Ich kam abends um halb sieben vom   Besuch bei einem Freund nach Hause, und in West Orange muss man im Oktober um   die Zeit schon Licht anhaben. Es brannte kein Licht.

Mein Großvater war damals vorwiegend ehrenamtlich als nicht operierender   Arzt tätig, und meine Großmutter arbeitete ehrenamtlich in der Stadtbücherei   von West Orange, daher hätten sie beide zu Hause sein müssen. Außerdem war   die Fensterscheibe neben der Haustür - sogenanntes Kathedralglas -   zerbrochen, als hätte sie jemand eingeschlagen, um an das Türschloss   heranzukommen.

Wenn Ihnen das je passiert, gehen Sie weg und wählen Sie den Notruf. Es   könnte noch jemand im Haus sein. Ich bin rein, weil ich Angst hatte, sonst würde   jemand meinen Großeltern was antun. Wahrscheinlich würden Sie auch   reingehen.

Sie lagen auf der Schwelle zwischen Wohn- und Esszimmer. Genau gesagt   lag meine Großmutter, die einen Schuss in die Brust bekommen hatte, im   Wohnzimmer auf dem Rücken, und mein in den Bauch geschossener,   vornübergefallener Großvater lag mit dem Gesicht nach unten im Esszimmer. Mein   Großvater hatte die Hand auf dem Arm meiner Großmutter.

Sie waren schon einige Zeit tot. Das Blut im Teppich verklebte mir die   Schuhe und später, als ich mich hineinlegte, das Gesicht. Ich machte den Notruf,   bevor ich mich zu ihnen legte und meinen Kopf zwischen die ihren   bettete.

In meiner Erinnerung sehe ich das Ganze in lebhaften Farben, was deshalb   interessant ist, weil wir, wie ich jetzt weiß, bei schwachem Licht in   Wirklichkeit keine Farben sehen. Unser Verstand stellt sie sich vor und malt   sie hinzu.

Ich weiß, dass ich die Finger in ihre grauen Haare gesteckt und uns alle   zueinander hingezogen habe. Als die Rettungsleute schließlich kamen, mussten   sie mich wegziehen, damit die Polizei Bilder vom Tatort machen und der Bestatter   die Leichen mitnehmen konnte.




Die besondere Ironie der Geschichte meiner Großeltern besteht darin,   dass sie fünfzig Jahre vorher einen viel aufwendigeren Versuch, sie   umzubringen, überlebt hatten. Der Legende nach hatten sie sich 1943 im   Bialowiezer Wald in Polen kennengelernt, als sie fünfzehn waren, kaum älter als   ich an dem Tag, als ich sie tot auffand. Mit einer Gruppe von anderen wild   lebenden Teenagern hielten sie sich im Schnee versteckt und bemühten sich, die   einheimischen Judenjägertrupps so weit zu dezimieren, dass die Polen sie in Ruhe   ließen. Was das genau hieß, erzählten sie mir nicht, aber es muss ziemlich   heftig gewesen sein, denn 1943 hatte Hermann Göring eine Jagdhütte am Südrand   von Bialowieza, wo er und seine Gäste sich als römische Senatoren verkleideten,   und sicher war er über die Lage informiert. Im selben Winter verschwand in   Bialowieza auch ein versprengter Zug aus Hitlers 6. Armee auf dem Weg nach   Stalingrad. Wo sie allerdings sowieso umgekommen wären.

Meine Großeltern wurden schließlich durch eine List gefasst. Irgendwie   erfuhren sie durch einen gewissen Wladislaw Budek aus Krakau, dass der Bruder   meiner Großmutter, der in Krakau als Spion für den Bischof von Berlin*    (Das war Konrad von Preysing alias »Der gute Deutsche«. Dreizehnmal wandte von   Preysing sich wegen der Verfolgung und Vernichtung der Juden an Papst Pius XII.,   der 1941 erklärte, die Nazi-Politik stehe nicht im Widerspruch zu den Lehren   der katholischen Kirche. Ich hoffe, wenn Pius heiliggesprochen wird, beruft man   sich auf dieses Wunder.) gearbeitet hatte, gefangen genommen und ins Krakauer »Ghetto« Podgorze gesteckt   worden war, einen Sammelplatz an der Bahnstrecke zu den Lagern. Budek   behauptete, den Bruder meiner Großmutter für 18 000 Zloty oder was immer sie   damals für eine Währung hatten, freikaufen zu können. Da meine Großeltern kein   Geld hatten und ohnehin misstrauisch waren, fuhren sie nach Krakau, um die Lage   zu peilen. Budek rief die Polizei und verkaufte sie nach   Auschwitz.

Es war typisch   für meine Großeltern, dass sie es später als glückliche Fügung bezeichneten, nach Auschwitz gekommen zu sein, da es   nicht nur besser gewesen sei, als von polnischen Knallköpfen im Wald erschossen   zu werden, es sei auch besser gewesen, als in ein Vernichtungslager zu kommen.*   (Auschwitz hatte ein Vernichtungslager - Birkenau   -, aber es hatte auch Monowitz, ein Zwangsarbeitslager. Damit standen die   Chancen, in Auschwitz zu überleben, eins zu fünfhundert, und nur deshalb hat man   überhaupt von Auschwitz gehört. In den Vernichtungslagern stand die   Überlebenschance bei eins zu fünfundsiebzigtausend.) In Auschwitz gelang es ihnen, zweimal durch Kassiber miteinander in Kontakt zu   treten - und wenn man sie reden hörte, ließ es sich damit leicht bis zur   Befreiung aushalten.




Sie wurden nicht weit vom Haus meines Onkels Barry beerdigt. Das war der   Bruder meiner Mutter, der ausgeflippt und orthodoxer Jude geworden war. Meine   Großeltern hatten sich allemal als Juden betrachtet - sie hatten zum Beispiel   Israel besucht und unterstützt und waren bestürzt darüber, wie schnell es von   der Welt dämonisiert wurde -, doch Jude sein hieß für sie, bestimmte moralische   und intellektuelle Verpflichtungen zu haben und nicht etwa, dass die Religion   etwas anderes als ein blutbefleckter Hokuspokus war. Meine Mutter hatte aber   schon sämtliche herkömmlichen Formen der Auflehnung durchprobiert, ehe Barry in   die Gänge kam, und so blieb ihm wahrscheinlich nichts anderes mehr übrig, als   sich wie ein polnischer Schtetlbewohner der 1840er Jahre zu   kleiden.

Meine Mutter war auf der Beerdigung und fragte mich, ob mir geholfen sei,   wenn sie bei mir in den Staaten bliebe, oder ob ich nach Rom kommen wolle. Mein   Vater war so nett, mir nichts vorzumachen: Er schrieb mir lediglich einen   weitschweifigen, etwas anrührenden Brief über die Beziehung   zu seinen eigenen Großeltern und das Gefühl, dass man auf dem Weg durchs   Leben eigentlich nie älter wird.* (Die beiden waren längst geschieden. Meine Mutter war Immobilienmaklerin   geworden, und mein italienischer Vater - kein Sizilianer, nein - hatte sich in   Riverside, Florida niedergelassen. Zuletzt führte er ein gehobenes   Franchise-Restaurant, dessen Namen ich für mich behalte. Beide heißen jetzt   anders, und ich stehe nicht mehr mit ihnen in Kontakt.)

Barry adoptierte mich, um mir das Jugendamt vom Leib zu halten, aber er   war leicht davon zu überzeugen, dass ich am besten im Haus meiner Großeltern   wohnen blieb. Mit fünfzehn war ich äußerlich ein Hüne und besaß die Eigenheiten   eines angejahrten polnisch-jüdischen Arztes. Ich spielte gern Bridge. Außerdem   waren Barry und seine Frau nicht verrückt darauf, ihre vier Kinder mit einem   zusammenzubringen, der bei seiner Geburt abgeschoben worden war und dann eines   Tages seine Zieheltern ermordet aufgefunden hatte. Was, wenn ich gefährlich   wurde?

In der Tat. Schlauer Zug, Barry und Mrs Barry!




Ich suchte die Gefährlichkeit und kultivierte sie. Wie jedes   amerikanische Kind nahm ich mir Batman und Charles Bronson in »Ein Mann sieht   rot« zum Vorbild. Ich hatte zwar nicht ihre Mittel, dafür hatte ich aber auch   wenig Unkosten. Noch nicht mal neue Teppiche hatte ich mir   zugelegt.

Ich fand, ich hatte keine andere Wahl, als die Sache selbst in die Hand   zu nehmen. Das denke ich immer noch.

Ich weiß zum Beispiel aus Erfahrung, wenn man in die Wälder geht und eine   Handvoll pädophiler Zuhälter - die das Leben buchstäblich Hunderter Kinder zerstört haben -abknallt, dass dann die   Polizei alles tut, um den Fall aufzuklären. Abflüsse werden untersucht für den   Fall, dass man sich die Hände gewaschen hat, nachdem man sich mit den   Fingern durch die Haare gefahren ist. Nach Reifenspuren wird   gefahndet.

Wenn aber die beiden Menschen, die man am meisten liebt, brutal von   irgendeinem Drecksack ermordet werden, der ein paar Schränke durchstöbert und   den Videorekorder mitgehen lässt, dann ist das ein unlösbares   Rätsel.

Hatten sie Feinde?

Feinde, die einen Videorekorder brauchten?

Wahrscheinlich war's ein Drogensüchtiger. Ein   Drogensüchtiger mit Auto und Handschuhen und dem Mordsdusel, dass ihn niemand   gesehen hat.

Wir hören uns um.

Wir melden uns. Da ist dir   dann sonnenklar, wer hier der Gerechtigkeit Genüge tun wird: du oder   keiner.

Hat man eine Wahl?




Die verschiedenen Kampfsportarten haben alle einen interessanten   gemeinsamen Ansatz. (Ich kam vom Taekwondo über Shorei-Ryu-Karate zum Kempo, von   einem fußschweißigen Dojo zum anderen, während ich die alte japanische Devise   umsetzte, mindestens so viele Stunden zu trainieren, wie man schläft.) Man soll   sich wie ein Tier verhalten. Das ist nicht theoretisch gemeint: Man soll sich   taktisch nach ganz bestimmten, realen Tieren ausrichten. Etwa den »Kranichstil«   für präzise, schnelle Angriffe aus der Distanz verwenden oder den »Tigerstil« im   aggressiven bewaffneten Nahkampf. Dahinter steht der Gedanke, dass man sich bei   gewalttätigen Auseinandersetzungen besser nicht als Mensch gebärden   sollte.

Da ist was Wahres dran. Die meisten Menschen sind instinktiv erbärmliche   Kämpfer. Sie zucken zurück, schlagen wild um sich, drehen sich weg. Die meisten   von uns kämpfen so schlecht, dass das entwicklungsgeschichtlich sogar ein   Vorteil war, denn als Waffen noch nicht am Fließband produziert wurden, mussten   die Menschen wirklich scharf überlegen, wie sie einander weh tun konnten, und so   bekamen die Schlauen eine Chance. Ein Neandertaler könnte uns ungespitzt in den   Boden hauen und verspeisen, aber wo sind sie alle?

Nehmen Sie dagegen den Hai. Bei den meisten Haifischarten schlüpfen die   Jungen im Mutterbauch und fangen an Ort und Stelle an, sich gegenseitig   umzubringen. So ist ihr Gehirn sechzig Millionen Jahre lang unverändert   geblieben, während unseres bis vor hundertfünfzigtausend Jahren immer komplexer   geworden ist - bis wir sprechen lernten und Menschen wurden und unsere   Entwicklung technisch statt biologisch weiterging.

Das kann man so und so sehen. Man kann sagen, dass der Hai   entwicklungsmäßig dem Menschen weit überlegen ist, denn wer glaubt, dass wir uns   sechzig Millionen Jahre halten, ist verrückt. Oder wir betrachten uns als den   Haien überlegen, denn sie sterben mit ziemlicher Sicherheit vor uns aus, und   ihr Untergang wird wie der des Menschen unser Werk sein. Mensch frisst Hai ist   heutzutage viel wahrscheinlicher als umgekehrt.

Letztlich gewinnen die Haie. Denn wie wir Menschen unseren Verstand   haben und die Fähigkeit, unsere Erkenntnisse an die Nachkommen weiterzugeben, so   haben Haie ihre großen alten Zähne und wissen sie zu gebrauchen, doch Haie   hadern offenbar nicht mit sich. Und das tun Menschen immer.

Die Menschen hassen es, stark im Geist und körperlich schwach zu sein.   Dass wir den Planeten mitnehmen, wenn wir untergehen, macht uns nicht froh.   Stattdessen bewundern wir Athleten und Gewalttäter, und wir verachten Verstandesmenschen. Ein Haufen Eierköpfe schickt   eine Rakete zum Mond, und wen setzen   sie rein? Einen Mann namens Armstrong, der bei der Landung noch nicht mal den   Spruch richtig aufsagen kann.

Es ist ein böser Fluch, wenn man es recht bedenkt. Mehr als jedes andere   Wesen, das wir kennen, sind wir zum Denken und für die Zivilisation geschaffen.   Und eigentlich wollen wir nur Killer sein.




So um Thanksgiving '91 herum fing ich an, mit Mary-Beth Brennan von der   Polizei West Orange zu schlafen. In ihrem Crown-Victoria, da sie verheiratet war   und Cops nicht gern ihre Schlitten verlassen, wenn sie im Dienst sind. Ihrer war   nicht nur von Schaben, sondern von Ratten verseucht, weil die Idioten von den   anderen Schichten immer die Knochen ihrer Brathähnchen zwischen den harten   Ledersitzen versenkten. Die Kiste war ein verdammter   Kleintierspielplatz.

Ich will nicht sagen, dass mir der Sex nicht gefallen hat. Ich hatte   vorher noch mit niemandem geschlafen, und das war jetzt zum Glück vorbei. Auch   hatte ich keinen Grund anzunehmen, dass Sex besser sein könnte, denn es war   ohnehin anders als alles, was ich in Filmen gesehen oder in Büchern gelesen   hatte.

Dennoch war mir klar, dass es nicht damit getan sein konnte, den Kopf   auf ein Funkgerät zu knallen, während sich jemand, der unglaublich weich und   alt zu sein scheint (sie war jünger, als ich es jetzt bin, und Brüste sind immer   weich, aber woher sollte ich das wissen?), mit auf die Waden runtergeschobener   Uniformhose auf dir windet und du die ganze Zeit überlegst, wie du sie dazu   kriegen kannst, ein paar wirklieh brauchbare Informationen aus ihren   Kripokollegen herauszuholen, die doch irgendetwas über den oder die Mörder der Großeltern wissen   müssen. Außerdem ist es Winter und nur bei ihr nicht eiskalt.

Was Officer Brennan schließlich für mich herausfand, war   Folgendes:

Die Kripo glaubte nicht, dass es Neo- oder sonstige Nazis waren, da diese   Leute sich eher an Chassidim halten. Auch nach einem Raubüberfall sah es nicht   aus, da so wenig gestohlen worden war, und Einbrecher meiden alte Leute, weil   die immer zu Hause sind und sowieso meist kein Bargeld im Haus haben. Das   wenige, das gestohlen wurde, wie etwa der Videorekorder, war wahrscheinlich ein   Spontanklau oder aber bewusste Irreführung.

»Wer also?«, fragte ich Mary-Beth Brennan.

»Hat er nicht gesagt.«

»Du lügst«, sagte ich.

»Ich will nur nicht, dass dir was passiert.«

»Scheiß drauf.«

Sie sagte es mir. Die Morde waren wahrscheinlich der Sinn und Zweck des   Ganzen gewesen. Als Einbruchsopfer mögen alte Leute nicht viel hergeben, aber   für Mord sind sie fantastische Zielscheiben. Sie bewegen sich langsam, es ist   gut möglich, dass sie tagelang herumliegen, bevor sie entdeckt werden, und sie   sind, wie gesagt, meistens zu Hause. Ein zum Mord Entschlossener, der sich nicht   darum schert, wer das Opfer ist, braucht jemanden wie meine Großeltern. Und so   Entschlossene gibt es in zwei Spielarten: Serienmörder und Mobster auf   Probe.

Anfang 1992 in West Orange, New Jersey, hätte nur ein Trottel auf   Serienmörder getippt.

Höchstwahrscheinlich war es also jemand, der beweisen wollte, dass er   töten konnte, und der sich der Mafia andiente, indem er ihr ein Druckmittel   gegen sich in die Hand gab. Oder besser gesagt, es waren zwei Leute, da es für   jeden ein Opfer gab und meine Großeltern mit Kugeln aus zwei verschiedenen   Waffen erschossen worden waren. Laut einem der Detectives, die Officer Brennan   für mich ausfragte, bestand damit gute Aussicht, dass die Typen irgendwann   gefasst würden. Der Omerfa-Quatsch der Mafia funktioniert beidseitig - die   alten Jungs erpressen die neuen, und die neuen Jungs verpfeifen die alten.   Irgendwann würde die Polizei also von zwei Blödärschen hören, die zur gleichen   Zeit Aufnahme fanden, und dann hätten sie ihre Verdächtigen.

Aber das konnte Jahrzehnte dauern, und bis dahin gab es vielleicht keine   Beweise mehr, oder kein Hahn krähte mehr danach. Und die Voraussetzung war, dass   die Typen wirklich »aufgenommen« und nicht etwa abgewiesen wurden oder doch   lieber zu ihren Jobs im Supermarkt oder wer weiß wo   zurückkehrten.

Das Ganze stand auf schwachen Füßen. Es war dünn. Vielleicht war es ja   doch ein Serienmörder gewesen. Oder ein paar Junkies.

Aber die Meute verschmäht den Fuchs nicht, bloß weil er räudig ist. Außer   der Mafiatheorie hatte ich nichts, also hielt ich mich daran.

Und mehr kam auch nicht. Eines Tages setzte ich Mary-Beth allzu sehr zu,   und sie weinte an meiner Brust und sagte, sie mache sich Gedanken, ob ich sie   wirklich liebte.




Wenn man im Norden von New Jersey aufwächst, hört man eine Menge Quatsch   über die Mafia und wessen Vater dabei ist. Aber man hört auch von einem   militärisch geführten Internat in Suffern, und trifft man einen, der da   hingeht, ist es unweigerlich ein eingebildeter Dösel mit einem Chevy Camaro und   einem Goldkettchen, bei dem man Angst haben muss, dass es ihm den Koksspiegel   zertrümmert. Und wenn man im Who Is Who von New Jersey die Leuchten der fünf   Familien nachschlägt, stellt man fest, dass ein ganzer Haufen davon auf dieser   Schule waren.

Den Namen sage ich nicht. Nur so viel, dass sie genauso heißt wie eine   ziemlich berühmte Militärakademie in England, obwohl sie hundertfünfzig Jahre   nach dem Unabhängigkeitskrieg gegründet wurde.

Ich hätte eine katholische Schule erwartet, aber egal. Ich machte schon   die Liegestütze.




Im Sommer wechselte ich hin. Die Schule war teuer, aber ich hatte noch   Geld aus der Erbschaft und der Versicherung. Und wie gesagt, sonst hielten sich   meine Bedürfnisse in Grenzen.

Als militärisch geführte Schule war es ein Witz. Wecken um »07.30« und   »14.30«, vierzig Minuten täglich Exerzierunterricht, einmal im Monat   Paradeabnahme. Es gab einige Flachköpfe, die das Ganze ernst nahmen, die in die   Sportmannschaften wollten und so weiter, aber alle anderen rauchten Gras auf   dem Klo und setzten sich zum Pizza Hut an der Fernstraße ab, um sich mit den   Mädchen vom Mädcheninternat zu treffen, das hinter den Tennisplätzen auf der   anderen Seite des Waldes lag. Die Toiletten im Pizza Hut waren gemischt. Man   musste sich anstellen.




Ich suchte mir Adam Locano als Freund aus, weil er so beliebt war, nicht   wegen seiner Verbindungen zur Mafia. Ob es die wirklich gab, wusste ich gar   nicht, bis ich ihn irgendwann fragte, wie er an seinen Spitznamen »Skinflick«   gekommen war.

Ich hatte gehört, der sei ihm verpasst worden, weil er einen Porno mit   seiner Babysitterin gedreht hatte, als er zwölf war.

»Schön wär's«, sagte er mir. »Das war eine Nutte in Atlantic City. Mann,   ich kann mich nicht mal daran erinnern, so besoffen war ich. Dann hat irgendein   Arsch aus dem Verein meines Vaters das Band gestohlen und ringsum Kopien   verteilt. Echt Scheiße.«

Die Alarmglocken läuteten, und ich wusste, ich stand mitten in   Mafialand. Vorher konnte ich mir da aber nicht sicher sein, denn Locano war   anders als die anderen Mobsterkids.

Wie ich war er fünfzehn. Im Gegensatz zu mir war er pummelig, hatte   schräge Falten unter den schlaffen Brustwarzen und ein Beaglegesicht mit   Hängebacken und Tränensäcken. Seine Unterlippe war zu dick. Und im Gegensatz zu   mir war er cool. Er hielt sich   etwas auf sein Aussehen zugute und schaffte es, selbst in den bescheuerten   Uniformen, die wir bei der Parade tragen mussten, immer daherzukommen, als habe   er die Nacht durchgesoffen. In Las Vegas. Um 1960.

Ein anderer charmanter Zug an ihm (über den ich ebenfalls nur staunen   konnte) war, dass er völlig unbekümmert seine Meinung zu sagen schien. Er redete   unbefangen vom Wichsen oder Scheißen oder vom Verliebtsein in seine Cousine   Denise. Wenn ihn etwas ärgerte oder frustrierte, sagte er das sofort -   zwangsläufig also auch, wie es ihm stank, dass ich im Sport und im Kämpfen so   viel besser war als er.

Ich mied solche Situationen nach Möglichkeit, aber da wir Jungs waren und   noch dazu Jungs an einer sogenannten Militärschule, ergaben sie sich. Und es   beeindruckte mich nachhaltig, wie elegant Skinflick damit umging. Erst brüllte   er vor Wut, dann lachte er, und man merkte ihm an, dass beide Reaktionen echt   waren. Im Übrigen war er trotz seines Benehmens und seiner Behauptung, er habe   im Leben nur ein einziges Buch ganz durchgelesen, der gescheiteste Kerl, den   ich kannte.

Er war außerdem so selbstbewusst, dass er zu jedem freundlich sein   konnte - zur Bedienung im Café genauso wie zu irgendeinem Schleimer -, und so war   es möglich, an ihn heranzukommen. Nicht, dass es keine Mühe gekostet hätte. Ich   ließ die alteuropäischen Marotten sausen und legte mir einen schicken Lotterlook   zu, mit Vuarnet-Sonnenbrille und Korallenkette. Ich sprach langsamer und mit   tieferer Stimme und machte so selten wie möglich den Mund auf. Außenseiter an   der Highschool sollten einen todernsten Anreiz bekommen, sich einzufügen. Das   hilft.

Außerdem fing ich an, Drogen zu dealen. Ich hatte eine Connection über   einen Spinner, den ich von meiner alten Highschool kannte, aus der Zeit, bevor   meine Großeltern umgebracht wurden und meine Freunde aufhörten, mit mir zu   reden, weil sie nicht wussten, was sie sagen sollten. Der ältere Bruder des   Spinners war voll im Geschäft und besorgte mir 20-Gramm-Tüten Gras und   2-Gramm-Päckchen Kokain zu einem guten Preis. Die beiden dachten wohl, es sei   Eigenbedarf.

Letztlich musste ich das Zeug unterm Selbstkostenpreis abgeben - der   Gedanke, Freunde zu kaufen, ist einfach nicht so furchtbar originell -, aber es   funktionierte. Durch Pot haben Skinflick und ich uns   kennengelernt.

Eines Tages steckte er mir im Unterricht einen Zettel zu, auf dem stand:   »Brother, can you spare a dime?«




Ich bin mit Sicherheit Gottes Traum von einem Arschloch -ein Affe in den   Mayaruinen, der auf alles scheißt, was er nicht versteht, schlimmer als ein   Neandertaler. Aber von all den beschämenden Sachen, die ich gemacht habe, ist   für mich am leichtesten verständlich, dass ich mich in Adam Locano und seine   Familie verliebte, als ich sechzehn war.

Jahre später hat die Bundespolizei mich damit kleinzukriegen versucht:   Was für ein hoffnungsloser Idiot das sein müsse, der feststellt, dass seine   Großeltern von Mafiaschweinen umgebracht worden ist, und dann selbst mit   Mafiaschweinen zusammenlebt, für sie arbeitet, sich bei ihnen einschleimt und   sich von ihnen abhängig macht. Aber die Gründe lagen auf der   Hand.

Es gibt Cops, die für siebzigtausend Dollar und ein halbes Kilo Kokain   kriminell werden. Die Locanos haben mich in ihre Familie aufgenommen. Ihre richtige Familie, nicht   irgendeinen Mafiafilm-Scheiß. Sie haben mich zum Skifahren mitgenommen, verdammt nochmal. Sie waren mit mir   in Paris, und   anschließend sind Skinflick und ich mit dem Zug nach Amsterdam gefahren. Sie   waren zwar keine grundgütigen Menschen, aber sie hatten Verständnis für andere,   und zu mir waren sie ausgesprochen freundlich. Neben Skinflick und seinen Eltern   gab es noch zwei jüngere Brüder. Und niemand in der Familie sah gehetzt aus   oder hatte ständig Massenmord im Kopf. Alle schienen nach vorn zu blicken, in   ein Leben mit Zukunft, und nicht hinter sich in eine Todesfalle, die sie nicht   erklären konnten. Und es hatte den Anschein, als wollten sie mich   mitnehmen.

Ich war nicht   annähernd stark genug, um nein zu sagen.

David Locano, Skinflicks Vater, war Anwalt in einer Viererkanzlei nicht   weit von der Wall Street. Später erfuhr ich, dass er als Einziger der vier   Partner für die Mafia arbeitete, dass er aber auch die Kanzlei am Laufen hielt.   Er trug teure Schlabberanzüge und hatte wallendes, nach hinten gekämmtes   schwarzes Haar. Ganz konnte er nie verbergen, wie clever und kompetent er war,   doch im Familienkreis wirkte er meist scheu und weggetreten. Wann immer er eine   Frage hatte - zu Computern, oder ob er anfangen sollte, Squash zu spielen, die   Zone-Diät zu machen oder was immer -, wandte er sich hilfesuchend an uns.

Skinflicks Mutter, Barbara, war dünn und mit Humor gesegnet. Sie   servierte oft Appetithappen und war entweder wirklich sportbegeistert oder   verstand es, so zu tun, als ob. »Ach   bitte«, sagte sie gern. Wie in: »Ach bitte,   Pietro - jetzt nennst du ihn auch schon Skinflick?«

(Pietro war übrigens mein richtiger Name. Pietro Brnwa, gesprochen   »Brauna.«)

Dazu kam Skinflick. Mit Skinflick abzuhängen war zwar nicht direkt so,   als würde man einer Gehirnwäsche unterzogen, da Gehirnwäsche normalerweise   darauf abzielt, eine beschissene Realität wünschenswert erscheinen zu lassen,   und das Abhängen mit Skinflick wirklich Spaß gemacht hat. Aber die Wirkung war die   Gleiche.

Sagen Sie mir zum Beispiel Folgendes:

Was gibt man für einen Abend auf einer Lagerfeuerparty am Strand? Wenn   man gerade sechzehn ist? Man spürt das Feuer auf der einen Seite des Gesichts   und den Wind auf der anderen, den kalten Sand an den Knöcheln und durch den   Hintern der Jeans, aber der Mund des Mädchens, das man küsst und kaum sieht, ist   heiß und feucht und schmeckt nach Tequila, und man hat das Gefühl, sich   telepathisch mit ihr zu verständigen, und überhaupt braucht man nichts im Leben   zu bereuen und zu bedauern, denn wie es aussieht, wird die Zukunft grandios, und   klar hat man einiges wegstecken müssen, aber gerade deshalb darf man jetzt   vielleicht umso mehr Gutes erwarten...

Was gibt man dafür? Und wie wägt man das gegen die Verpflichtung ab, die   man gegenüber den Toten hat?

Kein Problem: Man sieht sich um und geht. Man schüttelt den Kopf und wird   wieder der einsame, komische Riese mit den toten Großeltern. Man ist froh, dass   man seine Seele behalten hat.

Ich hab's nicht so gemacht. Ich bin noch bei den Locanos geblieben, als   ich schon längst bekommen hatte, was ich von ihnen wollte, bis mein Leben nur   noch ein Hohn auf meine einstige Mission war. Nun könnte ich sagen, als Ziehsohn   meiner Großeltern sei ich schlecht gewappnet gewesen gegen Leute, für die Lügen   und Manipulation eine Lebensart und eine Form der Unterhaltung waren. Ich könnte   aber auch sagen, dass mich das Zusammensein mit den Locanos vor Glück   schwindlig gemacht hat und ich nicht wollte, dass es aufhört.

Und seither habe ich wirklich noch viel Schlimmeres   getan.

 



 


Kapitel 3

Der Mann in dem Bett im Anadale-Trakt ist ein Typ, der mir als Eddy   Squillante alias Eddy Consol bekannt war.

»Was soll das?«, knurre ich und packe ihn an seinem Klinikhemd. Ich sehe   noch mal auf seine Akte. »Da steht, du heißt LoBrutto!«

Er guckt verwirrt. »Ich heiße doch LoBrutto.«

»Ich denk, du heißt Squillante.«

«Squillante ist nur ein Spitzname.«

»Squillante? Wie kommt man   denn zu dem Spitznamen Squillante?«

»Er geht auf Jimmy Squillante zurück.«

»Den Scheißkerl von der Müllindustrie?«

»Den Mann, der die Abfallwirtschaft wiederbelebt hat. Und halt   dich zurück. Das war ein Kumpel von mir.«

»Langsam«, sage ich. »Du nennst dich Squillante, weil Jimmy Squillante   ein Kumpel von dir   war?«

»Ja. Wenn er auch in Wirklichkeit Vincent hieß.«

»Scheiße, wovon redest du? Ich kannte mal   ein Mädchen namens Barbara - deswegen sag ich den Leuten doch nicht, sie sollen   mich Babs nennen.«

»Hat was für sich.«

»Was ist mit >Eddy Consol<?«

»Auch ein   Spitzname von mir. Nach >Consolidated<.« Er kichert. »Meinst du, jemand   heißt wirklich >Consolidated<?« Ich lasse ihn los. »Nein, schon kapiert,   danke.« Er reibt sich die Brust. »Mensch, Bärentatze -« »Nenn mich nicht   so.«

»Okay...« Er   bricht ab. »Warte mal. Wie hast du mich gefunden, wenn du nicht wusstest, dass   ich Squillante bin?« »Ich hab dich nicht gefunden.« »Was heißt   das?«

»Du bist Patient in einem Krankenhaus. Ich bin Arzt.« »Du bist als Arzt   verkleidet.« »Nein. Ich bin Arzt.« Wir   starren uns an.

Dann sagt er:   »Mach, dass du rauskommst!« Ich will es mit einer Handbewegung abtun. »Das ist   doch halb so wild.«

»Blödsinn! Masel tov, Junge!« Er schüttelt den Kopf. »Ihr scheiß Juden.   Was denn, dürfen Klugärsche nicht Anwalt werden?«

»Ich war nie ein Klugarsch.«

»Das tut mir aber leid.«

»Ich habe keine Entschuldigung verlangt.«

»Ist mir so rausgerutscht. Nichts für ungut.«

Ich hatte vergessen, dass Mobster so reden - als säßen sie in einer   demokratischen Allparteienversammlung. »Schwamm drüber«, sage ich. »Die Hälfte   der Typen, die ich für David Locano umgelegt habe, waren   Klugärsche.«

Er schluckt, was gar nicht so leicht ist, wenn man alle Flüssigkeiten   durch den Arm zugeführt bekommt. »Willst du mich umbringen, Bärentatze?«

»Ich weiß noch nicht«, antworte ich.

Schnell blickt er auf seinen Tropf.

»Wenn ich's mache, dann jage ich schon keine Luft durch deinen   Schlauch.«

Wenn ein bisschen Luft im Tropf wirklich töten könnte, wäre die Hälfte   aller Patienten im Manhattan Catholic schon tot. Im richtigen Leben beträgt die   LD50 an Luft - die Dosis, die für 50 Prozent aller Menschen tödlich ist - zwei   Kubikzentimeter pro Kilo Körpergewicht. Bei LoBrutto, oder wie immer er heißt,   wären das rund zehn Kanülen.* (Die tatsächlich benötigte Menge variiert stark von Person zu Person. Jeder   Dritte hat ein so großes Loch in der Wand zwischen linker und rechter   Herzkammer, dass eine Luftblase, die sonst zur Lunge (und weiter in die   Atmosphäre) gehen würde, direkt von dort ins Gehirn gehen kann. Aber die   meisten Infusionsgeräte sind viel schwerer luftfrei zu halten als eine Spritze,   deshalb macht sich niemand die Mühe.)

Vielleicht sollte ich ihm einen Korken in den Hals stopfen. Leichtes Holz   ist in Röntgenaufnahmen unsichtbar, und kein Pathologe im Manhattan Catholic   wird sich die Mühe machen, Squillantes Kehlkopf zu sezieren. Aber wo nehme ich   einen Korken her?

»Hör auf, daran zu denken!«, sagt er.

»Ruhig Blut«, sage ich. »Im Moment weiß ich noch gar nicht, ob ich dich   umbringe.«

Gleich darauf wird mir klar, dass das stimmt, weil ich ausgeknobelt   habe, wie ich's mache, wenn es sein muss.

Ich spritze ihm einfach Kalium. Wenn ich das schön langsam tue, bleibt   sein Herz stehen, ohne dass es Zacken auf seinem EKG gibt, und wenn er tot ist,   platzen so viele Zellen in seinem Körper, dass alles von Kalium überschwemmt   wird.

»Himmel«, sagt er. »Soviel ich weiß, hab ich sowieso   Krebs.«

»Den hast du.«

»Was heißt das?«

»Ich hab gerade deinen Biopsiebefund gelesen.«

»Himmel! Krebs! Ist es schlimm?«

»Nein, fabelhaft. Deswegen will doch jeder Krebs   haben.«

Squillante schüttelt mit Tränen in den Augen den Kopf. »Was für ein   scheiß Klugarsch. Schon als Junge.« Er grabscht nach meinem Namensschild. »Wie   nennst du dich überhaupt heutzutage?«

Er bekommt Stielaugen, als er es liest. »>Peter Brown<? Wie in dem   Beatles-Song?«

»Ja«, sage ich beeindruckt.* (The Ballad of John and Yoko: »Peter Brown   called to say/You can make it O. K./You can get married in Gibraltar near   Spain.« Peter Brown war der am längsten für die Band aktive Roadie der   Beatles.)

»Sie haben   deinen Namen von Pietro Brnwa zu Peter Brown geändert? Für wie blöd halten die uns?« »Für   saublöd anscheinend.«

Eine Durchsage kommt aus dem Lautsprecher in der Decke. »Code Blau. Alles verfügbare ärztliche Personal in die 815 Süd.« Das wird ein paarmal wiederholt.

Squillante begreift, woran er ist. »Ich sag keinen Ton, Bärentatze«,   sagt er. »Versprochen.«

»Sonst komm ich wieder und mach dich doch kalt. Kapiert, du   Blindgänger?«

Er nickt.

Ich schnappe mir das Telefonkabel und reiße es im Hinausgehen aus der   Wand.




Ich erreiche den Einsatzort. Jedenfalls den Flur davor.

Alle lieben Notrufe, weil man sich dann aufführen kann wie im Fernsehen.   Wenn man nicht dazu kommt, an den Defibrillatorpaddeln »Zurück!«, zu schreien,   kann man vielleicht wenigstens den Beatmungsbeutel drücken oder ein Medikament   injizieren, das die Schwestern aus dem Notfallwagen holen. Außerdem kommen   Leute aus dem ganzen Krankenhaus zusammen - nicht nur die aus der Inneren, die   müssen -, daher ist es eine tolle Gelegenheit zur Kontaktpflege. Und wenn der   Alarm ausgelöst wurde, weil der Patient wirklich einen Zusammenbruch hat, kann   man vielleicht sogar jemandem das Leben retten und seine schreckliche Berufswahl   damit rechtfertigen.

So ein Fall ist das hier aber nicht, fällt mir ein, sobald ich hinkomme.   Im vorliegenden Fall ist der Patient mal wieder seit Stunden tot, und ein   Pfleger will seinen lettischen Arsch retten.

»Wer schreibt auf?«, sage ich.

Eine Schwester namens Lainie mit Stoppuhr und Anwesenheitsliste dreht   sich um. »Ich, Dr. Brown«, sagt sie. Sie zwinkert. »Hab Sie schon   abgehakt.«

»Danke.« Lainie ist heiß, aber sie ist verheiratet. Zwar mit einem Mann,   der aussieht wie zwölf und ein Baseballtrikot so lang wie ein Cocktailkleid   trägt, aber für so was bin ich nicht.

Ich bin dafür, wieder zu Squillante zu gehen. Und ihn entweder   umzubringen oder mir zu überlegen, was ich sonst mit ihm   mache.

Es bietet sich kein Ausweg an. Wenn ich ihn am Leben lasse und er David   Locano sagt, wo ich stecke, bin ich entweder tot oder auf der Flucht.   Andererseits arbeite ich im Krankenhaus als Wiedergutmachung dafür, dass   ich gemordet habe.

So in der Richtung.

»Sir?« Es ist ein leises Stimmchen hinter mir. Ich drehe mich   um.

Meine Medizinstudenten. Zwei Becher menschlichen Elends in kurzen weißen   Kitteln. Ein Männlein, ein Weiblein, und beide haben Namen. Das ist das Einzige,   was ich mir merken kann.

»Guten Morgen, Sir.«

»Sparen Sie sich den Sir. Ich arbeite, um zu leben«, sage ich. »Machen   Sie die Laborwerte.«

Das verwirrt sie meistens, aber der eine sagt: »Haben wir   schon.«

»Dann bleiben Sie mal hier.«

»Aber -«

«Tut mir leid, Leute. Unterricht gibt's später.* (In diesem   elementaren Austausch - »Guten Morgen, Sir/Tut mir leid, Leute, Unterricht   gibt's später« - besteht die Hauptaktivität der letzten beiden Jahre des   Medizinstudiums. Die Hauptaktivität der beiden ersten Jahre besteht in   unbezahlten Powerpoint-Präsentationen durch verbitterte Doktoren, die sich am   Morgen dem Dekan nicht rechtzeitig entziehen konnten.) Und wir sehen uns um   halb acht bei der Oberarztvisite.«

Natürlich werde ich drei Meter weiter von Akfal angepiept, der auf der   Intensivstation ist. »Hast du Zeit?«, sagt er, als ich ihn   zurückrufe.

Statt »nein« sage ich: »Ist es ernst?« Eine dumme Frage, denn sonst hätte   Akfal mich nicht angepiept. So viel Zeit hat er nicht.

»Du musst mir bei einer Thorakotomie helfen.«

Scheiße. »Ich bin gleich da«, sage ich ihm.

Ich wende mich wieder an meine Studenten. »Programmänderung, Leute«,   sage ich. »Onkel Akfal hat einen Eingriff für uns.«

Auf dem Weg zur Feuertreppe sieht sich einer der beiden nervös nach der   Notrufversammlung um. »War das nicht unsere Patientin, Sir?«

»Sie ist jetzt Gottes Patientin.«

Thorakotomie heißt, es wird jemandem ein zugespitzter Schlauch durch die   Brustwand eingeführt. Das tut man, wenn sich so viel Blut, Schleim, Luft oder   was immer im Brustkorb ansammelt, dass eine oder beide Lungen zusammengedrückt   werden und dem Betroffenen das Atmen schwerfällt. Man darf dabei die wichtigen   Organe - Lunge, Milz, Leber - und die Rippenunterseite nicht verletzen, da an   der Unterseite die Vene, die Arterie und der Nerv verlaufen. (Man sieht das   noch am gebratenen Rippenstück. Dann geht man kotzen.) Sonst aber ist der   Thoraxschlauch leicht zu legen, solange der Patient stillhält.

Was er nie tut. Und da komme ich ins Spiel. Ich gebe es ungern zu, aber   die ärztliche Aufgabe, die ich bis zur Perfektion beherrsche, ist das   Niederhalten. Jetzt werden meine Studenten einmal ein Genie bei der Arbeit   erleben.

Entsprechend überrascht bin ich, als wir in die Intensivstation kommen   und den Patienten auf die Seite gedreht vorfinden, mit offenen Augen und   heraushängender Zunge. Ich befürchte sogar, dass er gestorben ist, während Akfal   mit mir telefoniert hat, aber dann fühle ich die Halsschlagader des Patienten,   und sie pulst gut, wenn er auch nicht erkennen lässt, dass er mich wahrnimmt.   »War er schon so?«, frage ich.

Akfal stellt einen OP-Tisch auf, ganz mit Material von Martin-Whiting   Aldomed. »Anscheinend ist er immer so. Schwere Apoplexia cerebri* ( sog. Schlaganfall. Ein Blutgefäß im Gehirn wird verstopft (gewöhnlich durch ein   Blutgerinnsel, gewöhnlich aus dem Herzen), oder es platzt. Hoch die Sense: Das   ist die zweithäufigste Todesursache in den Vereinigten Staaten.) vor sechs   Jahren.«

»Wofür brauchst du uns dann?«

»Seiner Akte nach ist er zu heftigen plötzlichen Bewegungen   fähig.«

Ich tippe an den Augapfel des Mannes. Keine Reaktion. »Da verarscht dich   jemand. Der Typ lebt nur noch auf dem Papier.«

»Wahrscheinlich.« Er reißt ein Päckchen Dermagels auf dem blauen   Papiertischtuch auf und streift sie nacheinander über, wobei er nur die   Innenseite mit der Haut berührt. »Kann losgehen«, sagt er.

Ich kurble das Bett hoch, und die Medizinstudenten packen jeder ein   Bein. Ich knote das Nachthemd des Mannes auf und lasse es auf seine Hüfte   fallen. Der Mann ist schwabblig von Komafett.

Akfal desinfiziert eine Stelle links unten am Brustkorb mit einem   sterilen Tupfer, dann nimmt er den Schlauch auf. Ich werfe einen Arm über   Brustkorb und Arme des Mannes.

Akfal sticht zu. Der Patient schreit auf und stößt die beiden Studenten   so fest von seinen Beinen weg, dass sie gegen die Wand knallen. Der eine wirft   dabei einen Monitor um.

Aber der Schlauch ist drin. Wo drin ist die Frage, denn die herausspritzende   Flüssigkeit - sie klatscht Akfal auf die Brust und ins Gesicht, bevor er eine   Bettpfanne ergreifen kann, um sie abzuwehren - sieht wie weinrotes Blut aus.   Nach ein paar Sekunden quillt sie normal heraus.

Der Patient seufzt und entspannt sich wieder in meinen Armen. »Alles in   Ordnung, Kinder?«, frage ich die Studenten.

»Ja, Sir«, sagen sie beide zittrig.

»Akfal?«

»Bestens. Vorsicht, auf dem Boden ist Blut.«

Später, als die Studenten und ich aus der Intensivstation kommen, werden   wir von einem Typ angehalten, der wie eine jüngere, weniger zombiehafte Version   des Patienten aussieht.

»Wie geht's meinem Dad?«, sagt er. »Er macht sich«, antworte ich   ihm.




Auf der Feuertreppe, wieder auf dem Weg nach oben, sage   ich:

»Was nehmen   wir durch?«

»Patientenverfügung«, sagen sie wie aus einem Mund. »Verdammt   richtig.«

Patientenverfügung - die Anordnung,   keine Reanimation durchzuführen. Das schriftliche Lasst mich   um Himmels willen sterben. Von den Ärzten   erläutert, von den Patienten unterschrieben, könnte es vielleicht das   amerikanische Gesundheitssystem retten, das derzeit sechzig Prozent seiner   Gelder für Menschen ausgibt, die nie wieder ein Krankenhaus von außen sehen   werden.

Damit übernimmt man die Arbeit des Schnitters, meinen Sie? Achtung: Zu   dem Zeitpunkt ist die Arbeit des Schnitters bereits getan. »Hirntod« bedeutet   nicht, dass das Gehirn tot ist, obwohl das auch stimmt. Es bedeutet, das Gehirn   ist so hinüber, dass praktisch der Körper tot ist. Das schlagende Herz des Patienten könnte   genauso gut in einem Fass liegen.

Apropos nicht die Arbeit des Schnitters übernehmen - ich will zurück zum   Zimmer von Squillante und bin mir jetzt sicher, dass ich mein Möglichstes tun   werde, um ihn so einzuschüchtern, dass er schweigt, bevor ich auch nur daran   denke, ihn umzubringen.

Ziemlich sicher wenigstens. Für alle Fälle schicke ich die Studenten   schon mal zur Oberarztvisite vor - ein so grässlicher Zirkus, dass ich selbst   unter den gegebenen Umständen Gewissensbisse habe, weil ich sie nicht davor   bewahre.

Aber siehe da, als ich hinkomme, telefoniert Squillante auf einem   Handy.

»Augenblick noch«, sagt er zu mir, die Hand auf der Sprechmuschel. »Bin   ich vielleicht ein scheiß Dinosaurier, der nicht weiß, wie man ein Handy   benutzt?«

Dann hält er einen Finger hoch und spricht wieder in den Apparat.   »Jimmy«, sagt er. »Ich ruf dich nachher nochmal an. Die Bärentatze ist gerade   hier.«




 


Kapitel 4

In Filmen benutzen Killer immer eine .22er mit Schalldämpfer, die sie am   Tatort zurücklassen. Dass man die Waffe am Tatort zurückließ, konnte ich   verstehen, weil Michael das in Der Pate macht, einem Film aus den 70er Jahren über die   50er Jahre, nach dem Mobster bis heute ihr Leben gestalten.* (In Der   Pate lässt Michael, nachdem er den Cop erschossen hat, die Waffe liegen,   weil der Junge in Die Schlacht von Algier seine Waffe liegen lässt, nachdem   er den Polizisten erschossen hat. Da leuchtet es immerhin ein, weil die   Franzosen während der algerischen Revolution an jeder zweiten Straßenecke   Kontrollpunkte hatten.) Aber eine .22er zu   benutzen, fand ich erst mal idiotisch, als ich darüber   nachdachte.

Kleine Geschosse sind natürlich schneller, und Geschwindigkeit ist die   Hauptkomponente kinetischer Energie und somit der Druckwellen, die eine gut   platzierte Kugel durch die Körperflüssigkeiten jagt, bis die Wände, die sie   getrennt halten sollen, sich auflösen. Aber die Menge kinetischer Energie, die   tatsächlich von einem Geschoss auf einen Körper übertragen wird, ist schwer zu   berechnen, da sie von Dingen abhängt wie Rotationsgeschwindigkeit und »Impuls«,   womit Physiker die Länge der Zeit bezeichnen, die zwei Gegenstände effektiv miteinander in Kontakt   stehen.

Impulserhaltung hingegen   rechnet sich einfach. Wenn zum Beispiel ein 15 Gramm schweres Geschoss (so viel   wiegt eine .45er Kugel, mit einem Durchmesser von 0,45 Zoll oder 11,43 mm), das   - für ein Kugelgeschoss langsam - mit Schallgeschwindigkeit unterwegs ist, in   einem Körper zum Stillstand kommt (geht mit einem großen Kaliber viel leichter   als mit einem kleinen), dann müssen zum Ausgleich dafür 15 Gramm des Körpers auf   Schallgeschwindigkeit beschleunigen. Oder 150 Gramm des Körpers auf ein Zehntel   Schallgeschwindigkeit und so fort. Das kann man sich viel besser   vorstellen.

Ich sagte dem Freak auf der Waffenmesse im Nassau Coliseum, von der ich   im Schieß den Jud Magazin oder Blas dirs Gehirn weg oder sonst wo   gelesen hatte, ich hätte gern zwei baugleiche .45er   Automatics.




Das war der einfache Teil. Die Waffen, die ich schließlich nahm, sahen   billig aus - Griffe aus Walnussholz und spiegelblanke Läufe -, aber sie lagen   gut in der Hand, waren gut zu bedienen, und ich sagte mir, dass ich sie immer   noch lackieren konnte. Außerdem minderten Holzgriffe angeblich den   Rückstoß.

Der schwierige Teil war der Kauf der Schalldämpfer.

Schon der Besitz eines Schalldämpfers ist seit dem Vietnamkrieg   strafbar. Ich bin mir nicht sicher, warum das so ist. Klar werden Schalldämpfer   nur zum Töten von Menschen verwendet, aber das könnte man genauso gut von   Sturmgewehren sagen, und die sind mit dem Segen der National Rifle Association   nach wie vor billig und leicht erhältlich. Auf der Waffenmesse musste ich nach   dem Pistolenkauf stundenlang herumlaufen, bevor jemand anbiss.

Das war ein weißhaariger Typ mit Brille und Polyesterhemd. Kein   Endzeitler dem Aussehen nach, wenn auch alle Erkennungszeichen auf seinem Tisch   vertreten waren: Memoiren hochrangiger Nazis, wüste Schusswaffen und Messer.   Ich fragte ihn, ob er Suppressoren hätte.

Ein Suppressor ist die halbgare Version eines Schalldämpfers, die man   dem Sturmgewehr aufsetzt, damit man nicht taub wird, während man seine   Klassenkameraden niedermäht oder so.

»Suppressoren   wofür?«, sagte er. Als er ausgeredet hatte, blieb seine graue Zunge auf der   Unterlippe liegen. »Kurzwaffe«, sagte ich.

»Kurzwaffe? Man braucht keinen Suppressor für   Kurzwaffen.«

»Ich suche ein paar sehr starke Suppressoren.«

»Starke Suppressoren.«

»Sehr leise Suppressoren«,   sagte ich.

Er machte ein böses Gesicht. »Seh ich aus wie vom FBI?«

»Nein.«

»Dann reden Sie Klartext. Was für Munition wollen Sie   nehmen?«

»Magnum Hohlspitz.« »Voller Einsatz?« »Ja.«

»Sind das die Waffen?«

»Ja.« Ich reichte ihm die Tragetasche, die ich in der Hand hielt. Er nahm   die zwei Pistolen heraus und legte sie auf ein Exemplar der Protokolle   der Weisen von Zion. Einen Moment lang starrte er darauf. »Hmm«, meinte   er schließlich. »Das ist nicht so einfach. Aber kommen Sie mal hier   rüber.«

Ich ging um den Tisch herum, wo noch ein freier Klappstuhl stand. Der   Waffennarr nahm einen Angelgerätekarton vom Boden auf und öffnete ihn unter dem   Saum des Tischtuchs. Er war randvoll mit Schalldämpfern.

»Hmm«, sagte er, während er in dem Karton stöberte. »Brauchen Sie   zwei?«

»Ja.«

Er zog zwei heraus. »Wie gut die sind, weiß ich nicht«,   sagte er.

Sie waren lang - gut dreißig Zentimeter, fünfzehn Zentimeter   dickwandiges Rohr auf fünfzehn Zentimeter dünnem Rohr. »Was ist das?«, sagte ich   und zeigte auf das dünne Stück.

»Ein Lauf. Schauen Sie.« In ungefähr zehn Sekunden nahm er, ohne dass man   irgendetwas davon gesehen hätte, eine meiner .45er auseinander und setzte sie   wieder zusammen. Nur, dass statt des Originallaufs jetzt der Lauf mit dem   Schalldämpfer in der Waffe steckte. »So können Sie wechseln, dann lassen sich   die Kugeln nicht zuordnen. Wenn Sie allerdings wollen, dass auch die Hülsen   nicht zurückverfolgt werden können, müssen Sie das Verschlussstück austauschen.   Oder es wenigstens abschleifen.«

»Mhm«, sagte ich.

»Lassen Sie den Originallauf drin, wenn Sie die Waffe nicht benutzen,   falls das FBI kommt. Und immer geladen lassen, für den Fall, dass sie Verdacht   schöpfen.« Er zwinkerte, aber das kann ein Tic gewesen sein. »Alles   klar?«

»Ja«, sagte ich.

»Gut. Macht dann vierhundert Dollar.«




Mitte Dezember sagte Mrs Locano: »Pietro, was wünschst du dir zu   Weihnachten?«, und ich beschloss zu handeln. Wir waren alle beim Abendessen.   »Ich bin Jude«, sagte ich.

»Ach bitte.«

»Ich wünsche mir immer nur eins«, sagte ich und starrte David Locano an,   »dass ich wüsste, wer meine Großeltern umgebracht hat.«

Alle verstummten. Das war's, dachte ich. Du hast dir alles versaut.

Und als der Sturm ausblieb, war ich froh.




Doch einige Tage später rief mich David Locano an und fragte, ob ich   mitkäme zu Big Five Sporting Goods, um ein Weihnachtsgeschenk für Skinflick   auszusuchen. Er würde mich abholen.

Wir fuhren hin. Er kaufte eine Boxbirne für Skinflick, und das war   lächerlich - Skinflick konnte noch nicht mal ohne dabei auf etwas einzuschlagen zehn Minuten lang   die Hände überm Kopf halten -, aber meinen Rat wollte Locano offenbar gar   nicht.

Auf der Fahrt nach Hause sagte er: »Wie viel liegt dir daran, die   Scheißkerle zu kriegen, die deine Großeltern umgebracht   haben?«

Das kam so überraschend, dass ich erst mal keinen Ton   rausbrachte.

»Eigentlich lebe ich nur dafür«, sagte ich schließlich.

»Das ist doch Schwachsinn«, sagte er. »Ich weiß, dass du deswegen nach   Sandhurst* (Ups, jetzt ist es doch raus.) bist und dich deshalb mit Adam angefreundet hast. Aber es ist   Blödsinn. Du kannst es dir anders überlegen. Du solltest es dir anders überlegen. Und ich weiß, dass du das   willst.«

»Was passiert sonst mit mir?«

Locano fuhr an den Straßenrand und stieg auf die   Bremse.

»Markier nicht den harten Mann«, sagte er. »Ich bedrohe keine Leute. Ich   bin Anwalt, verflucht nochmal. Und würde ich jemandem drohen, dann jedenfalls   nicht dir.«

»Okay«, sagte ich.

»Ich will dir nur sagen - du hast allen Grund zu leben. Und   Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. Adam liebt dich. Er achtet dich. Das   solltest du dir merken.«

»Danke.«

»Hörst du mir zu?« »Ja.«

Bloß war ich immer noch perplex.

»Und du bleibst dabei?«

»Ja.«

Er seufzte. Nickte. »Na schön.« Dann griff er in seine   Jacke.

Fast hätte ich ihn gestoppt. Nach dreizehn Monaten Kampfsporttraining,   acht Stunden täglich, wäre es ein Leichtes gewesen, seinen Schießarm zu blocken   und sein Kinn nach hinten zu stoßen, bis das Genick brach.

»Nur die Ruhe«, sagte er. Er zog seinen Terminkalender und einen Stift   heraus. »Ich schau mal, ob ich dir einen Kontrakt besorgen   kann.«

»Wie meinst du das?«

»Ich will sehen, ob ich es deichseln kann, dass dich jemand dafür   bezahlt.«

»Dafür nehme ich kein Geld.«

Er sah mich an. »Doch. Sonst bist du ein Alleingänger, und sie knallen   dich ab wie einen Hund. Wir werden das Gerücht ausstreuen, dass die Scheißkerle,   wer immer sie sind, zu viel reden - dass uns deshalb mehr Ärger droht, als sie   wert sind. Kann sein, dass sie um ein paar Ecken mit jemandem verwandt sind,   aber allzu schwierig sollte es nicht sein. Verstehst du mich?«

»Ja«, sagte ich.

»Gut. Brauchst du eine Waffe?«




Sie waren Brüder. Joe und Mike Virzi. Wie von den Cops vermutet, hatten   sie es getan, um sich für den Mob zu empfehlen.

Ich glaubte es Locano nicht unbesehen. Zunächst mal beschattete ich sie   wochenlang.

Die Virzi-Brüder waren zwei gewalttätige Deppen, die praktisch jeden   Abend vor Langeweile durchdrehten und sich an irgendwem, der ihnen über den Weg   lief, abreagierten. Sie griffen sich den armen Kerl, schleiften ihn an den   Haaren aus dem Nachtclub oder dem Billardsaal, nachdem sie allen anderen gesagt   hatten, sie sollten sich raushalten, es sei eine Mobgeschichte, und ließen ihn   dann in einer Pfütze aus Zähnen und Blut liegen. Manchmal langten sie derart   hin, dass es aussah, als würden sie den Mann zum Krüppel schlagen oder   umbringen, oder sie griffen sich eine Frau, und ich musste die Polizei   rufen.

Das Irre war, ich bekam mit, wie sie aufgenommen wurden. Ich folgte ihnen praktisch jeden Abend und war   dennoch überrascht, als es passierte.

Es war in einem Antoniustempel, im Souterrain des Gemeindesaals einer   Kirche in Paramus, New Jersey. Man konnte durch die Gitterstäbe des   Kellerfensters hineinsehen, das der Hitze wegen geöffnet war. Drei schäbige   Buffettische waren zu einem U angeordnet, um das herum die alten Mobster saßen.   Joe und Mike Virzi standen nackt davor und sprachen dem Alten in der Mitte   nach.

Allzu viel verstand ich nicht, aber es war teils Italienisch, teils   Latein, teils Englisch, und immer wieder gelobten die Virzis, zur Hölle zu   fahren, wenn sie die Mafia verrieten. Irgendwann setzten ein paar an den   Kopfenden sitzende, besonders albern aussehende Typen mit Medaillons und   Filzhüten Zettel in Brand und warfen sie den Virzis auf die hohle Hand. Das   habe ich zu Hause später ausprobiert. Es tat überhaupt nicht   weh.

Die Erbärmlichkeit des Ganzen machte mich wütend. Ich konnte nicht   glauben, dass meine Großeltern für diesen Scheiß gestorben waren. Ich   verschwand, ehe es vorüber war, und fuhr am Haus der Virzis   vorbei.

Es war ein kleines einstöckiges Haus mit angebauter Garage. Wie üblich,   wenn sie unterwegs waren, stand das Garagentor offen.

Wer sollte bei   ihnen schon einbrechen?




Am nächsten Morgen vor der Schule - es war Anfang März und eiskalt   draußen - ging ich in den Wald am Saddle River, um schießen zu üben, und kam   dahinter, warum Killer .22er benutzen.

Der erste Schuss aus beiden Waffen klang, als würde eine Heftmaschine   zugedrückt. Der Zweite klang wie das warnende Bellen eines Hundes. Der Sechste   und Siebte hörten sich an, als wären gerade Düsenjäger im Tiefflug   vorbeigedonnert, und mittlerweile brannten die Schalldämpfer - schwarzer Rauch   und blaue Flammen kamen aus den Läufen. Der Lack an den Läufen warf   Blasen.

Die Wirkung der Kugeln war trotzdem faszinierend. Das einzige Mal, als es   mir gelang, mit rechts und links gleichzeitig den selben Baumstamm zu treffen -   gar nicht so einfach, wenn der Rückstoß beim Abziehen jedes Mal in die Arme   geht, als ob man eine Swimmingpoolleiter hochsteigt - schlugen die Kugeln zehn   Zentimeter große Löcher in die Rinde.

Und hinter dem Baum lagen sechzig Zentimeter große Satellitenschüsseln   aus Sägemehl.




Ich entschied mich für ein Wochenende kurz vor den Frühjahrsferien im   ersten Highschooljahr.

Die Schalldämpfer hatte ich umgebaut. Wie das geht, will ich nicht   unbedingt ausplaudern, gesagt sei nur, dass es hilft, wenn man schon die   Metallrohre hat plus Glaswolle und einen Stapel zollgroßer Dichtungsscheiben.   Und dass es auch vor der Zeit des Internets schon nicht allzu schwer war,   Bauanleitungen zu finden.

Ich wusste, dass die Virzis nie die Tür zwischen ihrer Garage und der   Küche abschlossen. Ein Dutzend Mal war ich drin gewesen, die ganze scheiß Hütte   hatte ich mir angesehen mit ihren Cindy-Crawford-Postern und Drucken von dem   Typ, der die Plattencover von Duran Duran gemacht hat.

Am Abend, an dem ich sie umbringen wollte, folgte ich ihnen zu einem   Club, dann fuhr ich zu ihrem Haus und schloss die Küchentür ab. Dann stellte ich   mich hinter das offene Garagentor und wartete auf ihre   Rückkehr.




Einer meiner Professoren an der Uni behauptete, die Schweißdrüsen in den   Achselhöhlen und die Schweißdrüsen im Schritt würden von zwei ganz verschiedenen   Teilen des Nervensystems gesteuert, so dass man in den Achselhöhlen vor   Nervosität, im Schritt dagegen vor Wärme schwitzt. Ich weiß nicht, ob das so   stimmt, aber ich kann Ihnen sagen, dass ich beim Warten auf die Rückkehr der   Virzis sowohl aus den Achseln wie aus dem Schritt genügend Schweiß vergoss, um   meine Schuhe zu tränken. Mein ganzer Körper troff unter dem dicken Mantel. Hitze   und Nervosität waren schwer auseinanderzuhalten.

Schließlich schepperte es auf dem Gehsteig, und der Rennstreifenmustang   wogte auf einer Welle von heißen Auspuffgasen und Gummi in die   Garage.

Sie stiegen laut und schwerfällig aus; der Mann auf der Fahrerseite   drückte die Fernbedienung an der Sonnenblende, um das Garagentor zu schließen.   Der auf der Beifahrerseite stampfte die zwei Stufen zur Küchentür hinauf, bekam   sie nicht auf und rüttelte am Griff.

»Was ist denn jetzt los?«, rief er durch den Lärm des sich senkenden   Garagentors.

»Was denn?«, sagte der andere.

»Die scheiß Tür ist abgeschlossen.«

»Quatsch.«

»Doch!«

»Dann mach sie verdammt nochmal auf.«

»Blödmann, ich hab keinen Schlüssel!«

»Wie wär's, wenn ihr euch einfach mal umdreht?«, sagte ich. »Langsam.«   Meine Stimme hörte sich auch für mich selbst weit weg an. Irgendetwas - die   Auspuffgase, der Stress -machten mich schwindlig, und ich hatte Angst, ich würde   umkippen.

Sie drehten sich um. Sie guckten nicht erschrocken. Nur   blöd.

Der eine sagte: »Was?«

Der andere sagte: »Scheiße, wer bist du denn?«

»Wenn ihr mitspielt, passiert euch nichts«, sagte ich.

Einen Moment lang waren sie still. Dann sagte der Erste: »Was?«, und beide fingen an zu lachen.

»Witzbold«, sagte der andere, »du verwechselst uns mit zwei   anderen.«

»Das glaub ich nicht«, sagte ich.

»Mitspielen?«, sagte der   Erste.

»Ihr habt voriges Jahr im Oktober einen Bruch in West Orange gemacht«,   sagte ich. »Zwei alte Leute umgebracht. Ich will nur das Band aus dem   Videorekorder, den ihr mitgenommen habt.«

Sie sahen sich an. Schüttelten ungläubig die Köpfe.

Der Erste sagte: »Wenn wir den armen Schweinen einen Videorekorder   geklaut haben, du Arschloch, dann haben wir bestimmt nicht das Band   behalten.«

Ich holte Luft, damit ich eine Zeitlang nicht atmen musste. Dann zog ich   die Hähne durch.




Ein Wort zum Thema Rache. Insbesondere zum Mord aus   Rache.

Es ist eine schlechte Idee. Zum einen, weil es nicht andauert. Hinter   dem Spruch, dass Rache am besten kalt serviert wird, steht nicht die Überlegung,   dass man sich Zeit lassen soll, um es richtig zu machen, sondern dass man auf   diese Weise das Schöne daran länger genießen kann, nämlich die Planung und die   Vorfreude.

Zum anderen schadet man sich selbst, wenn man jemanden ermordet, auch   wenn man ungeschoren davonkommt. Es tötet etwas in einem selbst und hat alle   möglichen anderen Folgen, die man niemals voraussehen kann. So hat zum Beispiel   Skinflick acht Jahre nachdem ich die Virzi-Brüder erschossen habe, restlos mein   Leben zerstört, und ich habe ihn kopfüber aus einem Fenster im fünften Stock   geworfen.

Aber an dem Abend Anfang 1993 empfand ich nichts als   Freude.

Mit meinen schallgedämpften .45ern die Virzi-Brüder zu erschießen war,   als hielte ich ein Foto von ihnen in der Hand und risse es   entzwei.

 


 


Kapitel 5

Ich nehme Squillante das Handy ab und breche es in   Stücke.

»Rede, Arschloch«, sage ich zu ihm.

Er zuckt die Achseln. »Was soll ich sagen? Solange ich am Leben bleibe,   ruft mein Jimmy auch nicht Brooklyn an.«

»Wen in Brooklyn ruft er nicht an?«

»Einen von David Locanos Jungs, der ihn in Beaumont erreichen   kann.«

Ich mache eine Faust.

»Ruhig Blut!«, sagt Squillante. »Das greift nur im Fall meines   Todes!«

Ich ziehe ihn an der schlaffen Haut zwischen Kinn und Hals vom Bett hoch.   Die Haut ist trocken wie bei einer Eidechse.

»Im Fall deines Tode?«, sage ich.   »Tickst du noch richtig? Du hast eine unheilbare Krankheit! Du bist so gut wie tot!«

»Hoff lieh nich«, speichelt er.

»Hoffen nützt dir und mir gar nichts!«

Er sabbert irgendwas. Ich lasse seinen Kopf   zurücksinken.

»Was?«, sage ich.

»Dr. Friendly operiert mich. Er sagt, wir können die Sache vielleicht   noch besiegen.«

»Scheiße, wer ist Dr. Friendly?«

»Ein berühmter Chirurg!«

»Und der operiert im Manhattan Catholic?«

»Er operiert in der ganzen Stadt. Mit eigenem OP-Team.«

Mein Pieper geht los. Ich stelle ihn ab. »Er und ich besiegen diese Sache   gemeinsam«, sagt Squillante.

Ich gebe ihm einen leichten Klaps.

»Schluss damit«, sage ich. »Dass du stirbst, heißt noch lange nicht, dass   du mich mitnehmen kannst. Pfeif deinen Kontakt zu Locano   zurück.«

»Nein«, sagt er leise.

Ich schlage ihn etwas fester.

»Hör zu, Blödarsch«, sage ich. »Deine Überlebenschancen sind ohnehin   beschissen. Mach nicht, dass ich dich gleich umbringe.«

»Das kannst du nicht.«

»Wieso, wenn's auf das Gleiche rausläuft?«

Er will etwas sagen, stockt dann aber. Setzt neu an. Fängt an zu heulen.   Er dreht den Kopf weg und nimmt, so weit seine diversen In- und Outputs es   zulassen, eine Fötalstellung ein.

»Ich will   nicht sterben, Bärentatze«, sagt er unter Tränen. »Na ja, nach deiner   Einwilligung fragt keiner. Komm zu dir.«

»Dr. Friendly   sagt, ich habe eine Chance.« »Das ist Chirurgensprache für >Ich brauche eine   etwas längere Yacht<«.

Mein Pieper geht wieder los. Ich stelle ihn wieder ab. Squillante krallt   seine Schimpansenhand um meinen Unterarm. »Hilf mir,   Bärentatze.«

»Wenn ich kann«, sage ich. »Pfeif deinen Typ zurück.«

»Dann bring mich heil durch die Operation.«

»Wie gesagt, wenn ich kann. Pfeif ihn zurück.«

»Wenn ich nur die Operation überstehe und hier rauskomme, ja. Das   verspreche ich. Dann nehme ich's mit ins Grab. Ich muss nicht ewig   leben.«

»Aber, aber! Was sind denn das für Reden?«, sagt eine Stimme hinter   mir.

Ich drehe mich um und sehe zwei Ärzte ins Zimmer kommen. Der eine ist   ein schlaksiger, erschöpft aussehender Assistenzarzt in OP-Kleidung, der andere   ein Fettsack von fünfundfünfzig Jahren. Ich kenne sie beide nicht. Der Fettsack   hat rote Backen und eine wahrhaft verwegen überkämmte Halbglatze - zirkulär   überkämmt, um genau zu sein. Aber das ist nicht das   Interessante.

Interessant ist der auf die Oberschenkel reichende weiße Kittel des   Mannes. Er ist mit Arzneimittelwerbung übersät, als entstammte er der Welt des   Motorrennsports. Und er ist aus Leder. Noch dazu befinden sich die Aufnäher über den   Körperteilen, für die die einzelnen Medikamente bestimmt sind: Xoxoxoxox (gesprochen »ZoZOXazox«) über dem Herzen, Korektoral über der Dickdarmkrümmung und so weiter. Über dem   Schritt - zweigeteilt, weil der Mantel offen steht - findet sich das vertraute   Logo des Potenzmittels Propulsatil.

»Ein erstaunlicher Kittel«, sage ich. Der Typ sieht mich an und überlegt,   ob das sarkastisch gemeint ist, aber da ich das selbst nicht weiß, kommt er   nicht dahinter.

Also sagt er nur: »Sind Sie Internist?«

»Ja.«

»Ich bin Dr. Friendly.«

Na toll. Dem Typ würde ich nicht mal meinen Wagen   anvertrauen.

»Den Patienten nehme ich heute Morgen mit in den OP«, sagt er. »Schauen   Sie, dass er bereit ist.«

»Er ist bereit«, sage ich. »Er möchte keine   Patientenverfügung.«

Dr. Friendly lässt eine Hand auf meine Schulter fallen. Gepflegte Nägel   wenigstens. »Natürlich nicht«, sagte er. »Und kriechen Sie mir nicht hinten   rein. Das besorgt mein Assi schon zur Genüge.«

Ich sehe ihn bloß an.

»Wenn ich Sie brauche, piepe ich Sie an«, sagt er.

Ich würde meinen Abgang gern vermeiden, aber ich weiß nicht, wie. Ich bin   abgelenkt - einmal dadurch, dass Dr. Friendly, als er mir den Rücken kehrt,   Marim'r-Aufnäher über den Nieren hat, zum anderen durch den Geruch seines   Assistenten.

Den ich plötzlich wiedererkenne. Die dunkel geränderten,   blutunterlaufenen Augen des Assis glotzen mich an, als ich mich   umdrehe.

»OP-Geist?«, frage ich ihn.

»Ja«, sagt er. »Danke, dass Sie mich haben schlafen lassen.« Sein Atem   riecht immer noch übelst.

Im Gehen wende ich mich noch einmal an Squillante. »Schön am Leben   bleiben, bis ich wiederkomme.«




Beim Verlassen des Anadale-Trakts habe ich einen schrillen Heulton im   linken Ohr.

Ich versuche mir vorzustellen, was Professor Marmoset -der Meister - mir   raten würde. Fast frage ich ihn laut: Professor   Marmoset!!! Was soll ich bloß machen???

Ich stelle mir vor, wie er den Kopf schüttelt. Bin ich   völlig überfragt, Ismael.* (Ismael war mein Deckname bei WITSEC, wenn mich auch außer Prof. Marmoset nie   jemand so genannt hat. »WITSEC« ist die raffinierte Abkürzung des FBI für   »Federal Witness Protection Program«, das nationale Zeugenschutzprogramm.)

Scheiß drauf. Ich hole mein Handy raus. Spreche »Marmoset« hinein und   drücke die Wähltaste.

Eine vorbeilaufende Schwester sagt: »Handys sind hier drin   verboten.«

»Klar«, sage ich zu ihr.

Auf dem Handy sagt eine lächerlich hauchige, sexy weibliche Stimme: »Hz, ich bin Firefly, der automatische telefonische Auftragsdienst. Wen   möchten Sie sprechen?« Es sind Worte   wie aus einer Vagina.

»Marmoset.«

»Professor Marmoset meldet sich nicht. Möchten Sie, dass ich ihn   suche?«

»Ja«, antworte ich dem verdammten Ding. »Bitte nennen Sie Ihren Namen.«   »Ismael.«

»Einen   Augenblick bitte«, sagt Firefly. »Möchten   Sie Musik hören, während Sie warten?« »Leck mich«,   sage ich.

Aber der Dumme bin ich. Ein Song von Sting ertönt.

»Ich konnte ihn leider nicht ausfindig machen«, sagt Firefly schließlich. »Möchten   Sie eine Nachricht hinterlassen?«

»Ja«, sage ich, mit Tränen der Bitterkeit kämpfend, weil ich mich mit   diesem Monstrum unterhalten muss.

»Gern. Bitte sprechen Sie Ihre Nachricht jetzt.«

»Professor Marmoset -«, setze ich an. Es pfeift.

Dann Stille. Ich warte ein paar Sekunden. Nichts   passiert.

»Professor Marmoset«, sage ich. »Gerade kam ein Pfeifton. Ich weiß nicht,   ob das Band jetzt läuft oder die Aufzeichnung schon aufgehört hat. Hier ist   Ismael. Ich muss Sie dringend sprechen. Bitte rufen Sie zurück oder piepen Sie   mich an.«

Ich gebe beide Nummern durch, obwohl ich die Handynummer vom   Namensschild an meinem Stethoskop ablesen muss. Ich weiß nicht mehr, wann ich   sie zuletzt jemandem gegeben habe.

Dann überlege ich, ob ich Sam Freed anrufen soll, der mich überhaupt erst   ins WITSEC hineingebracht hat. Freed ist allerdings pensioniert, und ich habe   keine Ahnung, wie ich ihn erreichen kann. Und mit seinem unbekannten Nachfolger   zu reden, dazu bin ich nicht in der Verfassung.

Als der Pieper wieder piept, sehe ich nach, ob es Marmoset ist. Aber es   ist nur ein alphanumerisches Denkdran, dass die Lage, mag sie noch so schlimm   sein, immer noch schlimmer werden kann.

»WO SIND SIE? OA-VISITE SOFROT KOMM SONST FLIENG   SIE.«

Sogar an einem guten Tag würde ich lieber mit dem Angestellten einer   Versicherungsgesellschaft reden als die Oberarztvisite durchzustehen. Jetzt, wo   ein Flachkopf, an den ich jahrelang keinen Gedanken verschwendet habe, dafür   sorgen könnte, dass ich unter die Erde komme oder wieder die Flucht ergreifen   muss, ist es zum Auswachsen.

Denn, SOFROT KOMM oder nicht, es   sieht aus, als wäre ich am RSCH.



 


Kapitel 6

Netter Tipp für Sie, wenn Sie mal in Sizilien sind: Nichts wie raus da.   Schnell.

Die Insel ist zum Weglaufen, seit die Römer ihre Wälder abgebrannt und   die Hügel plattgemacht haben, um eine für die Heuschrecken unerreichbare   Weizenfarm nahe der italienischen Halbinsel zu bekommen. Selbst Garibaldis   Rothemden haben bei der Befreiung Italiens Sizilien in Ketten gelassen. Es war   zu wertvoll, um es aufzugeben.

Die Sizilianer selbst haben sich im Lauf der Jahrhunderte in drei Klassen   aufgespalten. Einmal die Leibeigenen, über die wenig zu sagen ist. Dann die   Gutsbesitzer, die Wohnsitze auf der Insel hatten, doch möglichst selten   vorbeikamen. Und die Aufseher - eine Klasse von Blutsaugern, die, wenn sie die   Erträge hoch hielten, mit den Leibeigenen machen durften, was sie   wollten.

Die Aufseher bewohnten die Villen der Gutsherren, wenn die Gutsherren   nicht da waren. Während der Türkenherrschaft wurden sie mayvah genannt, das hieß »Prahlhanse«. Daraus wurde   später das Wort mafia.

Als zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts die ersten Sizilianer in die   USA auswanderten, zumeist, um in der Lower East Side von Manhattan Papier aus   dem Müll zu fischen, folgte ihnen die Mafia, um ihnen weiterhin das Blut   auszusaugen. In der Prohibitionszeit hat der Mob sich vielleicht zum Nutzen der   Gesellschaft betätigt, aber danach gingen sie wieder ganz dazu über, Menschen   mit Gewaltandrohung zu erpressen. Ein Liebhaber der römischen Geschichte, Sal   »Little Caesar« Manzaro, gründete sogar eine Privatarmee, für die er   italienisierte römische Rangbezeichnungen wie capodecini und consiglieri einführte, und das Leben in New York wurde so   schlimm, dass endlich die Bundespolizei aufhorchte. Nur die Abfallwirtschaft   rettete damals die Mafia.

Aus ungeklärten Gründen, die wahrscheinlich aber damit zu tun haben, dass   es für Privatunternehmen einfacher ist als für öffentlich-rechtliche   Gesellschaften, Müll illegal außerhalb der Staatsgrenzen zu deponieren, strich   New York City 1957 die Müllabfuhr für Handelsunternehmen. Für jede Art von   Handelsunternehmen, über Nacht. Zum ersten Mal seit hundert Jahren. Plötzlich   waren sämtliche Firmen der Stadt im Exportgeschäft, mit einer gewichtigen,   verderblichen Ware, die nur per Lkw transportiert werden   konnte.

Die Mafia kannte sich aus den Papiersammlerzeiten mit Lkws aus und mochte   sie. Lkws sind langsam, leicht zu finden, und ihre Crews sind leichte Beute.   Mitte der 60er Jahre war es so weit, dass der Mob die von ihm kontrollierte   Müllarbeitergewerkschaft regelmäßig gegen die in seiner Hand vereinten   Müllabfuhrunternehmen streiken ließ und zusah, wie der Bürgermeister schleunigst   die Abfuhrgebühren erhöhte, um die drohende Rattenplage und Seuchengefahr   abzuwenden.

So ging das bis in die 1990er Jahre. Man hört so viel von Armani-Anzügen   und eleganten Dons und Respekt, und man hört Ha-ha, Tony   Soprano tut, als wäre er in der Müllbranche, dabei hat jahrelang wirklich der Müll die Fünf   Familien am Leben erhalten. Drogen, Mord, Nutten - auch das Glücksspiel, bis die   Indianer kamen - waren nur Nebenverdienste.

Dann aber zog Rudy Giuliani einen Schlussstrich und brachte Waste   Management ins Spiel, ein so beängstigendes multinationales Unternehmen, dass   sich die Mafia dagegen ausnahm wie die kleinen Mädchen in den   Schönheitswettbewerben, an denen JonBenet Ramsey immer teilnahm. Die schweren   Verbrechen von Waste Management machten unter anderem letztlich eine   Umgestaltung der Börsenaufsicht notwendig, doch als WM auf der New Yorker   Müllszene erschien, hörten viele schon die Totenglocken für die Mafia   läuten.

Und einmal mehr wurde ihr Tod durch die Gesetzgebung abgewendet. Diesmal   auf Staatsebene.

Seit einigen Jahren hatte der Mob eine Masche mit Tankstellen laufen,   die sie von Strohmännern eröffnen ließen und dichtmachten, wenn die Staatssteuer   fällig wurde. Da die Steuer mehr als 25 Cent pro Gallone betrug, konnten sie   damit jeden ehrlichen Konkurrenten aus dem Rennen werfen. Das war lukrativ,   brachte aber viel Ausfallzeit mit sich, da jede Tankstelle nach dem Bankrott   mindestens ein Vierteljahr geschlossen bleiben musste. Dann änderte der Staat   das Gesetz dahingehend, dass statt der Einzelhändler die Benzingroßhändler die   Benzinsteuer zahlen mussten.

Damit sollte dem Benzinsteuerbetrug der Boden entzogen werden, aber es   war die Geburtsstunde der noch viel lukrativeren Neuen Benzinsteuermasche -   die, man glaubt es kaum, von Lawrence Iorizzo und dem russischen Gangster   »Little« Igor Roizman gleichzeitig erfunden wurde, wie das Infinitesimalkalkül   von Newton und Leibniz.

Bei der Neuen Benzinsteuermasche wurden Scheingroßhandlungen eröffnet   und dichtgemacht, die Tankstellen aber das ganze Jahr hindurch betrieben - eine   Goldgrube. So durchsichtig und lächerlich es sich anhört, bis Ende 1995 hatten   die Sizilianer und die Russen allein New York und New Jersey damit um insgesamt   vierhundert Millionen Dollar erleichtert.

Letztlich bekam es den Sizilianern aber nicht, im selben Geschäft wie die   Russen zu sein. Die Sizilianer waren nach zweitausend Jahren Aasfresserkultur so   faul geworden wie die Briten und träumten wie sie davon, umhegt von Leibeigenen   in einem Schloss zu leben. Die Russen, die unlängst jeder Illusion über den Sinn   einer organisierten Gesellschaft beraubt worden waren, wünschten sich   vielleicht das Gleiche, waren aber bereit, dafür zu schuften.

Man konnte sehen, worauf es hinauslief. Die Russen würden die Neue   Benzinsteuermasche letztlich genauso an sich reißen wie Coney Island, einen   weiteren strittigen Besitz. Die Frage war nur, wann, wie reibungslos und wie   viel für die Sizilianer dabei heraussprang.

Am besten bald, erkannten die Sizilianer, die sich einen klaren Blick   bewahrt hatten, denn ein ausgehandelter Rückzug, solange die Macht der Müllära   noch nachhielt, war einer Vertreibung vorzuziehen.

Sizilianern, die das nicht einsahen, fiel der Abschied jedoch schwerer,   und sie machten Probleme. Und auch die Russen hatten ihre Unruhestifter. So gab   es, während der Verkauf des organisierten Verbrechens in New York zum Abschluss   gebracht wurde, immer wieder Ecken und Kanten zu glätten.

Das Kantenglätten war David Locanos Aufgabe.

Ich beendete mein erstes Highschooljahr in der Erwartung, wegen des   Mordes an den Virzi-Brüdern verhaftet zu werden. Das war mit ein Grund, weshalb   ich mich entschloss, nicht aufs College zu gehen, obwohl mich in erster Linie   Faulheit davon abhielt. Wie ich es sah, war ich zu alt und zu welterfahren, um   in einem Schlafsaal herumzusitzen und Faulkner zu lesen, während irgendein   Blödmann auf der Gitarre klimperte. Und ich wusste zwar, dass sich meine   Großeltern über meine Einstellung zur Schule empört hätten, aber mir war eben   auch immer bewusst, dass sie sich über nichts mehr aufregen   konnten.

Ich nahm eine ganz kurze Auszeit von den Locanos. Zum Beispiel fuhr ich   nicht mit ihnen nach Aruba, obwohl ich gern mitwollte, und wohnte währenddessen   im Haus meiner Großeltern. Und ich unternahm noch andere halbherzige Versuche,   meinen weiteren Aufenthalt bei ihnen zu hinterfragen und zu   rechtfertigen.

So fragte ich Skinflick einmal, als wir high waren, ob er vorhabe, selbst   der Mafia beizutreten. Wir waren auf dem Weg zum Jack-in-the-Box, da Skinflick   und ich sehr anfällig für den potinduzierten Heißhunger   waren.* ( Erweitere das Bewusstsein, und der Körper zieht nach, könnte man sagen, aber   irgendwie nahm ich dabei nie zu, und Skinflick war sowieso schon dick.)

»Ganz ausgeschlossen, Mann«, sagte er. »Und selbst wenn ich wollte, mein   Vater würde mich umbringen.«

»Ha«, sagte ich. »Wen hat denn übrigens dein Vater umgebracht, um in die   Mafia zu kommen?«

»Keinen. Sie haben's ihm erlassen, weil er Anwalt ist.«

»Das kaufst du ihm ab?«

Er stieß auf. »Sicher. Der lügt mich nicht an.«

Skinflick schien tatsächlich eine unerhört gute Beziehung zu seinem Vater   zu haben, obwohl angeblich das einzige Buch, das er jemals von vorn bis hinten   gelesen hatte, James Frazers Der goldene   Zweig war. Abgesehen davon, dass es seltsam ist,   ausgerechnet diesen Brocken als einziges Buch zu lesen, handelt Der goldene Zweig im   Wesentlichen vom Vatermord und vom Kampf der Generationen als Ursprung der   Zivilisation. Den goldenen Zweig pflücken in einer der von Frazer erörterten   primitiven Gesellschaften die jungen Sklaven, wenn sie den König zu einem   Zweikampf auf Leben und Tod herausfordern möchten, wobei die Krone dem Sieger   zufällt.

Skinflick bestritt, dass sich darin eine feindselige Haltung gegenüber   seinem Vater zeige. Er sei auf den Goldenen   Zweig nur gekommen, weil Kurtz in Apocalypse   Now darin liest, sagte er, und er habe es zu Ende   gelesen, weil ihn die darin vertretenen Vorstellungen von Freiheit und   Modernität angesprochen hätten.

»Beispielsweise«, meinte er einmal, als wir zufällig gerade mit seinem   Vater im Wagen seines Vaters unterwegs waren, »meckern die Leute doch immer, ihr   primitiver Kampf- und Fluchtinstinkt würde unterdrückt, und deshalb wären sie   deprimiert. Aber ich kann eine Flinte abfeuern, während ich den Freeway entlangsause. So viel Freiheit hatten die Menschen   noch nie.«

»Du kannst nicht mal im Stehen eine Flinte abfeuern«, sagte sein   Vater.




Meine eigene Beziehung zu David Locano hatte etwas Unwirkliches. Er   hatte darauf bestanden, mir für die Tötung der Virzis vierzigtausend Dollar zu   geben - »Von mir aus schmeiß sie weg«, hatte er gesagt -, und dann nie mehr ein   Wort über die Sache verloren, auch nicht, wenn wir allein   waren.

Einmal jedoch, als ich hinkam und Skinflick gerade in der Videothek und   Mrs Locano sonst wo unterwegs war, setzten wir uns an den Küchentisch, und er   fragte mich, ob ich einen neuen Auftrag wolle.

»Nein, danke«, sagte ich. »Ich glaube, so was will ich nicht mehr   machen.«

»So was ist es nicht.«

»Sondern?«

»Es geht nur ums Reden.« Ich bremste ihn nicht.

»Paranoide Russen reden nicht am Telefon«, fuhr er fort. »Du sollst einen   Mann in Brighton Beach finden und ihn fragen, was er mir zu sagen   hat.«

»Brighton Beach kenne ich gar nicht«, sagte ich.

»Kinderspiel«, sagte Locano. »Besonders wenn man sich nicht so dumm   anstellt wie ich. Es ist winzig. Du gehst runter zur Ocean Avenue und fragst in   einer Bar namens Shamrock, die kennen den Mann. Er ist eine große   Nummer.«

»Ist das gefährlich?«

»Wahrscheinlich ungefährlicher als die Fahrt dahin.« »Ha-ha«, sagte   ich.




Hier sollte ich einen Moment innehalten und auf etwas zu sprechen kommen,   von dem viele Kriminelle besessen sind, nämlich das sogenannte   Klarmachen.

Das Musterbeispiel dafür ist der angehende Zuhälter, der eine Frau sucht,   die für ihn arbeiten soll. Eine Professionelle findet er nicht, denn die haben   alle schon Zuhälter. Also nimmt er ein Mädchen aus der Nachbarschaft, so behütet   und weltfremd wie möglich, und macht ihr den Hof. Mimt die große Liebe, bis er   ihr dann eines Tages sagt, dass er böse Schwierigkeiten bekommt, wenn er nicht   sofort Geld aufbringt, und dass ein Freund von ihm bereit ist, hundert Dollar   für eine Nacht mit ihr zu zahlen. Nachdem sie sich darauf eingelassen hat, tut   er angewidert, schlägt sie, erniedrigt sie und gibt ihr Betäubungsmittel gegen   die Schmerzen. Ist sie dann angefixt und eingearbeitet, also eben »klargemacht«,   wendet er sich Junggesellin Nr. 2 zu. Was für eine reizende Spezies wir   sind.

Heutzutage findet sich das Klarmachen in vielerlei Situationen. Am   auffälligsten im Gefängnis, wo man einem Zellengenossen eine Zigarette   spendiert, um möglichst schnell dahin zu kommen, dass man ihn an große   Häftlingsgruppen vermieten kann, wenn eine AA-Batterie oder ein wenig Stoff   hermuss. Meistens läuft das allerdings subtiler und hat mit den tausend   Möglichkeiten zu tun, wie Menschen auf die schiefe Bahn geraten oder dahin   gebracht werden oder dahin gebracht zu werden glauben.

Ich wusste das alles. Ich hatte Daddy Cool gelesen. Ich wusste, dass David Locano mich   klarmachen wollte. Und dass mein Ja zu dem gerade angenommenen Job, auch wenn er   ohne Gewalt abging, bedeutete, dass ich bereit war, späterhin Gewalt   anzuwenden.

Ich sah nur geflissentlich darüber hinweg.




Ich fuhr an einem sonnigen Samstag nach Coney. Steckte eine meiner   silbernen .45er mit den hölzernen Griffschalen ungedämpft in die Brusttasche   meines Anoraks und fuhr mit dem Nissan meiner Großeltern über die George   Washington Bridge nach Manhattan hinein und über die Manhattan Bridge aus   Manhattan hinaus. Nahm den Highway durch ganz Brooklyn. Um am Aquarium auf der   Mitte der Insel parken zu dürfen, brauchte ich nur den Namen David Locano zu   sagen. Sie sahen nicht mal auf einer Liste nach.

Als Kind war ich im Aquarium gewesen und auch weiter westlich den   Boardwalk entlang in dem alten Vergnügungspark. Brighton, auf der Ostseite, war   mir verborgen geblieben.

Es war gerammelt voll. Blonde junge Gangstertypen in so leuchtfarbenen   Sportanzügen, dass es einem in die Augen stach, und auf den Bänken alte Leute in   Badezeug und Socken, mit Handtüchern über den Schultern, obwohl sie   zweihundert Meter vom Wasser weg waren. Dazu hispanische Großfamilien, die für   den Sommer, und orthodoxe Juden, die für den Winter angezogen waren. Wohin man   auch schaute, schlug jemand ein Kind.

Der Strand fiel zurück, als ich nach Little Odessa hineinging. Die   Gebäude sahen aus wie Kulissen aus einem Mietskasernenfilm. Hochbahnschienen   über der Ocean Avenue, und im Schatten darunter uralte Ladenfronten mit den   Originalschildern oder aber kyrillisch beschrifteten neuen. Das Shamrock war   keine zwei Blocks weit. Es hatte ein unbeleuchtetes Neonkleeblatt als Schild.   Ich ging rein.

Der Tresen aus Zedernholz, der splittrige Fußboden und der   Bierkotzegeruch stammten vermutlich aus der Zeit, als das Shamrock noch irisch   war, aber die Beleuchtung hätte schlechter sein können, und die quadratischen   kleinen Tische hatten Tischtücher aus laminiertem rotem Gingham. Zwei Tische   waren besetzt, an dem einen saßen ein Mann und eine Frau, an dem anderen zwei   Männer.

Der Tresen fing neben der Tür an. An der Wand dahinter lehnte eine junge   blonde Frau, die aussah, als wäre sie nicht viel älter als ich. Sie hatte dunkle   Ringe unter den Augen und war so mager, als hätte sie ein paar entscheidende   Jahre in der alten Heimat nicht genug zu beißen bekommen.

Ihr Englisch war aber gut.

»Wenn Sie etwas essen möchten, können Sie an einem Tisch Platz   nehmen.«

»Nur ein Wasser bitte«, sagte ich. »Ich suche Nick   Dzelany.«

Sie löste sich von der Wand, kam auf mich zu. »Wen?«

»Nick Dzelany«, sagte ich, diesmal mit betontem »D«. Ich merkte, wie ich   rot wurde. »Dzelany« spricht sich schon schwer genug, wenn man glaubt, man macht   es richtig.

»Kenne ich nicht«, sagte sie. Kurz darauf: »Möchten Sie trotzdem ein   Wasser?«

»Ja, klar«, sagte ich. »Gibt es hier noch eine Bar, die Shamrock   heißt?«

»Ich weiß nicht.«

Als sie mir das Wasser brachte, in einem lächerlich schmalen Glas, sagte   ich: »Können Sie vielleicht jemanden fragen?«

»Fragen? Wonach?«

»Nick Dzelany.« Ich sagte es so laut, dass man es auch an den Tischen   hören könnte, falls die Gäste ihn kannten. »Mir wurde gesagt, er sei hier   bekannt.«

Die Barfrau schien zu überlegen, dann ging sie an der Kasse einen Stift   holen. Mit dem Stift und einer Serviette kam sie wieder. »Buchstabieren Sie   bitte.«

Ich buchstabierte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihn so   wiedergab, wie David Locano es mir gesagt hatte, aber ganz sicher war ich auch   wieder nicht. Und ich wurde mit jeder Sekunde unsicherer. Vielleicht hatte   Locano ihn selbst falsch verstanden.

Die Frau ging mit dem Namen zum Telefon am anderen Ende des Tresens und   machte einen Anruf. Minutenlang unterhielt sie sich auf Russisch. An einem   Punkt wurde sie schrill, dann entschuldigte sie sich. Kein einziges Mal drehte   sie sich nach mir um.

Sie kam zurück. »Okay, ich habe herausgefunden, wer das ist. Ich soll Sie   hinbringen. Obwohl ich zu tun habe.«

»Tut mir leid.« Ich stand vom Hocker auf. »Was schulde ich   Ihnen?«

»Vier fünfzig.«

Wenn schon. Es war Virzi-Geld. Ich legte einen Zehner hin. Ohne einen   Blick darauf zu werfen, hob die Barfrau die Schranke an und kam um den Tresen   herum.

»Hier entlang«, sagte sie und führte mich nach hinten.

Wir kamen durch eine winzige Küche, wo eine dicke Blondine rauchend auf   eine umgestülpten Plastikeimer saß und ein Hardcover in kyrillischer Schrift   las. Sie ließ sich nicht stören. Die Barfrau sperrte drei Schlösser an der Tür   auf der anderen Seite auf und führte mich hinaus auf die   Gasse.

Fast sofort stolperte sie über ein Schlagloch, fiel mit einem Aufschrei   hin und hielt sich das Fußgelenk. Ich ging mit ihr runter und fing sie auf.   Überlegte zwar, aber nicht schnell genug.

Hinter mir ertönte ein Geräusch, und ein Schlag traf mich am Hinterkopf.   Ich konnte mich noch drehen, als ich über die Barfrau stolperte, und mit einem   Bein den Sturz abbremsen.

Aber drei Typen standen vor mir, und der eine bearbeitete mich schon   wieder mit dem Schlagring.

Ich war so schnell weg, dass ich kaum noch spürte, wie ich gegen die Wand   auf der anderen Seite knallte.




Ich blinzelte mich wach, und Wasser trat mir in die Augen, obwohl mein   Gesichtsfeld stark eingeschränkt war. Es kam mir vor, als wäre ich mit dem   Gesicht nach unten an Armen und Beinen aufgehängt. Ich hatte unglaublichen   Durst. Und mir war, als stünde jemand auf meinem Kopf und versuchte mir von   hinten den Schädel einzutreten.

Das Einzige, was davon stimmte, waren die Kopfschmerzen und der Durst.   Als ich den Rotz ausstieß und mir die Augen freizwinkerte, sah ich, dass ich im   Erdgeschoss eines ausgebrannten Gebäudes lag, vor einer komplett weggesprengten   Wand. Ich blickte auf eine Wüste mit Dünen aus Backsteinen und Betonbrocken, die   heiß unter dem strahlend blauen Himmel lagen.

Und ich war nicht aufgehängt, wenn auch mein Oberkörper vornüberhing.   Ich saß auf einem Holzstuhl, die Arme und Beine mit Klebeband   gefesselt.

Ich hörte ein paar Worte Russisch, und jemand schlug mich auf die   aufgeplatzte Stelle an meinem Hinterkopf. Blöder Schmerz - blöd, weil ich   wusste, dass es nur eine Fleischwunde war, aber schreien musste ich trotzdem;   der Schmerz ging bis runter in mein linkes Fußgelenk und zog um den Kopf herum   in meine rechte Augenhöhle. Wieder hörte ich Russisch.

Sie traten in mein Gesichtsfeld. Die drei Typen aus der Gasse - einer   noch mit dem Schlagring, an dem Fetzen meiner Kopfhaut klebten - und ein neuer   Mann.

Gerade der Neue hatte dieses fremdartige Aussehen, bei dem man sich   fragt, ob es sich auf die Gesichtszüge auswirkt, wenn man eine fremde Sprache   spricht oder Wasser mit zu viel Kadmium trinkt oder so etwas. Er hatte ein   spitzes Kinn und eine breite, hohe Stirn, so dass sein Gesicht ein nach unten   zeigendes Dreieck bildete.* (Wie der Wappenschild einer Frau, wenn Sie aufgepasst haben.)

Als meine Augen sich daran gewöhnt hatten, dass er im Licht stand, sah   ich die tiefen Furchen in seinem sonst jungen Gesicht. All das hatte etwas   Wichtelhaftes.

»Guten Tag, der Herr«, sagte er. »Suchen Sie mich?«

Ich lehnte mich zurück, um ihn anzusehen. Der Stuhl knarrte und wackelte   unter mir, und mit einem Mal ging es mir wesentlich besser.

»Ich war auf der Suche nach einem gewissen Nick Dzelany«, sagte   ich.

»Der bin ich.«

»Wollten Sie David Locano etwas mitteilen?«

»David Locano?«

»Ja.«

Dzelany drehte sich nach den anderen um und lachte.

»Bestell ihm, er kann mich mal«, sagte er zu mir. »Ich werde ihm das   auch selber sagen, indem ich ihm deinen Kopf schicke. So was mach ich nämlich   gern. Hat er dir das erzählt?«

»Nein.« Und bis zu diesem Augenblick war mir auch gar nicht aufgefallen,   dass Dzelany eine Machete in der Hand hielt. Dass er sich mit der flachen Klinge   auf den Schenkel schlug. Er hob sie langsam und legte mir das Blatt seitlich an   den Hals.

Weiter ging es wie folgt:

Ich dachte, ich muss was tun.

Ich spürte, wie der Gedanke mir das Rückgrat runterlief. Ich wollte ihn   zurückhalten. Ich war noch nicht so weit. Dann merkte ich, dass es zu spät war,   um ihn zurückzuhalten, und dass ich alles nur vermasseln würde, wenn ich das   versuchte. Also ging ich mit ihm.

Ich zerlegte im Aufstehen den Stuhl, indem ich die Arme nach vorn riss   und die Beine nach hinten stieß. Dzelany war direkt vor mir, seine Schädeldecke   etwas unter meinem Brustbein. Ich gab ihm eine dreifache   Ohrfeige.

Die Dreifachohrfeige stammt aus der wunderschönen Kampfsportdisziplin des Kempo. Man bringt die Hände zusammen wie beim Klatschen,   nur dass die Rechte etwas höher und etwas schneller als die Linke kommt. Sobald   ich Dzelany also mit der Rechten geohrfeigt habe, schlage ich ihn mit der Linken   auf die andere Wange. Dann hole ich erneut mit der Rechten aus und ohrfeige ihn   mit dem Handrücken. Die schnelle Abfolge der drei Schläge verwirrt - der   Denkapparat ist überfordert, wie wenn man einem Löwen die vier Beine eines   Stuhls entgegenreckt und sein Gehirn dichtmacht.

Eigentlich bekam Dzelany aber keine Dreifachohrfeige. Nachdem ich ihn   zweimal geschlagen hatte, schlug ich ihm nicht mit dem Rücken der offenen   rechten Hand auf die Wange, sondern mit der geschlossenen rechten Faust auf die   Schläfe. Tun Sie das nie. Es bringt den Getroffenen mit Sicherheit zu Boden und   kann ihn sogar töten. Damit war Dzelany mir aus den Füßen.

Ich machte einen Satz nach vorn, auf den Man mit dem Schlagring zu. Immer   noch zum Hämmern aufgelegt, ließ ich die rechte Faust auf sein Gesicht   niedersausen. Er zuckte zurück, aber das ist ja das Schöne an einem   Hammerschlag: Wenn das Ziel zurückweicht, geht die Faust (oder der Fuß oder was   immer) sowohl weiter nach vorn als auch weiter nach unten, so dass man   schließlich doch etwas trifft. In diesem Fall war es das Schlüsselbein des   Typs, das nicht mal nachgab, sondern in drei Teile zersprang, von denen sich das   mittlere Drittel ihm in die Brust bohrte. Er taumelte nach   hinten.

Strategisch hätte ich das besser machen können, da ich jetzt einen links   und einen rechts von mir hatte und beide nicht direkt in meiner Reichweite   waren. Aber schon dass sie zu zweit waren, war ein Vorteil. Leute, die im   gemeinsamen Kampf nicht geübt sind, kämpfen in der Gruppe fast immer schlechter,   weil sie gern darauf warten, dass ihr Freund ihnen die Schwerarbeit   abnimmt.

Ich wandte mich dem Mann zu meiner Linken zu. Sprang rückwärts von ihm   weg, über den kaputten Stuhl und versetzte dem Mann hinter mir einen   Pferdetritt in den Solarplexus*, zugeschnitten auf die Wand einen halben Meter   hinter ihm.

Der Typ, dem ich immer noch das Gesicht zuwandte, machte Anstalten, eine   Knarre zu ziehen, und hatte sie gerade aus der Lederjacke geholt, als ich ihm   meinen noch mit der Armlehne des Stuhls verklebten Unterarm in den Hals rammte,   was uns beide wieder gegen die Wand hinter ihm warf. Als ich zurücktrat, fiel er   auf die Knie und gab ein paar fürchterliche Geräusche von sich, aber nicht sehr   lange.

Ich hob sein Schießeisen auf, eine schicke Glock, und schoss, nachdem ich   gemerkt hatte, dass keine Sicherung dran war, die vier Arschlöcher nacheinander   in den Kopf. Ich nahm ihnen die Brieftaschen ab, um zu sehen, wer sie waren, und   beim Filzen fand ich meine .45er bei dem Mann mit dem Schlagring. Na klar. Etwas   so Hässliches taucht immer wieder auf.

Das Klebeband und das Holz abzubekommen dauerte länger, als ich   gebraucht hatte, um die Zahl der von mir Getöteten zu   verdreifachen.




Am Nachmittag um vier klingelte ich bei den Locanos. Mrs Locano machte   mir auf und schrie. Warum, wusste ich, weil ich auf der Fahrt zu ihnen - nachdem   ich abseits des Board-




* Falls Sie   jetzt in Gray's Anatomy nachschauen: In der Medizin heißt   das Sonnengeflecht seit einigen Jahrzehnten Plexus coeliacus. Plexus   solaris hieß es, als die Leute noch Gray 's Anatomy gelesen haben.




walks von den Fiatbush Flatlands zurück zum Aquarium gegangen war - in   den Rückspiegel geschaut hatte. Ich sah aus wie ein   Axtmordopfer.

»O mein Gott, Pietro! Komm rein!«

»Ich mach doch alles blutig.«

»Wen kümmert das!«

David Locano kam in Sicht. »Menschenskind, Junge!«, sagte er. »Was ist   passiert?«

Gemeinsam halfen sie mir ins Haus, worüber ich froh war, sonst hätte ich   mich an den Wänden abstützen müssen.

»Was ist passiert?«, fragte Locano noch einmal.

Ich blickte zu Mrs Locano.

Locano sagte: »Entschuldige uns, Schatz.«

»Ich rufe einen Krankenwagen«, sagte sie.

»Nein«, widersprachen Locano und ich gleichzeitig.

»Er braucht doch einen Arzt!«

»Ich lasse Dr.   Campbell kommen. Schaff mal ein paar Sachen ins Schlafzimmer.« »Was für   Sachen?«

»Was weiß ich, Schatz? Handtücher und so. Bitte.«

Sie ging. David Locano zog mir von dem Schreibtisch im Flur, auf dem sie   ihre Post aufbewahrten, einen Stuhl heran, damit ich mich nicht auf die   Wohnzimmermöbel setzen musste.

Er ging neben mir in die Hocke und sagte leise: »Was ist   passiert?«

»Ich habe nach   Dzelany gefragt. Die haben mich in eine Falle gelockt. Er und drei andere. Ich   habe ihre Brieftaschen.« »Du hast ihre-?« »Ich hab sie   umgebracht.«

Locano sah mich einen Augenblick an, dann legte er vorsichtig den Arm um   mich.

»Pietro, entschuldige. Es tut mir so leid.« Er ließ mich los, um mich   anzusehen. »Aber du hast das gut gemacht.« »Ich weiß«, sagte   ich.

»Ich verspreche dir, dass du dafür bezahlt wirst.« »Daran liegt mir   nichts.«

»Du hast das gut gemacht«, sagte er. »Himmel. Ich glaube, du hast es   wirklich drauf.«




Das war ein interessanter Augenblick in meinem Leben. Der Augenblick, in   dem ich hätte sagen sollen: »Ich bin draußen«, oder: »Ich habe die Hosen voll«,   oder: »Ich mach das nie wieder.« Wo ich stattdessen aber zum Ausdruck brachte,   wie erbärmlich ich auf die Locanos angewiesen und wie süchtig ich bereits nach   Blutvergießen war.

»Lüg mich nie wieder an«, sagte ich.

»Ich hab nicht -«, sagte Locano.

»Leck mich.   Wenn du es doch tust und ich einen Unschuldigen umbringe, bist du als Nächster   dran.« »Klar«, sagte er. Wir verhandelten bereits.



 


Kapitel 7

Um sieben Uhr   zweiundvierzig schlafe ich in meinem Sessel wieder ein und schlage mir den Kopf   an der Wand an. Ein interessanter Beweis dafür, dass auch der größte Stress   einen nicht daran hindert, während der Oberarztvisite   einzuschlafen.

Oberarztvisite nennt man es, wenn eine große Anzahl von Leuten sich in   einem der Aufenthaltsräume auf der Station versammelt und die Patientenliste   durchgeht, »damit wir alle wissen, wovon wir reden«, und damit der Vorschrift   genügt wird, dass jemand, der befugt ist, über die Behandlung von Patienten zu   entscheiden, zumindest mal von diesen Entscheidungen hört, nachdem sie   getroffen worden sind.

Dieser Jemand ist der Oberarzt, ein Heilkünstler aus dem richtigen Leben,   der einen Monat im Jahr täglich eine Stunde die Abteilung beaufsichtigt und sich   dafür Professor an einem namhaften New Yorker medizinischen Institut nennen   darf, das sonst keinerlei Verbindung zum Manhattan Catholic hat. Im Einklang   mit dem Gebot der klaren Sprache in der Medizin ist der Oberarzt von allen   Ärzten der am oberflächlichsten mit dem Abteilungsgeschehen   vertraute.

Diesen Oberarzt hier kenne ich. Er ist sechzig. Er trägt stets   ausgesprochen teuer aussehende Schuhe; wofür ich ihn aber wirklich bewundere,   ist, dass er mir auf meine morgendliche Frage, wie es ihm geht, regelmäßig   antwortet: »Hervorragend. Um neun fliege ich zurück nach   Bridgeport.«

Jetzt stützt er gerade den Kopf in die Hand, und seine Hamsterbacken   hängen herunter wie die Zipfel eines Tischtuchs. Er hat die Augen   geschlossen.

Die anderen Leute im Raum sind: eine Assistenzärztin, die als Gegenstück   zu Akfal und mir für die Station am anderen Ende des Gebäudes zuständig ist   (Zhing Zhing mit Namen, eine junge Chinesin, die manchmal so niedergedrückt ist,   dass man etwas zur Entspannung ihrer Gliedmaßen tun muss), unsere insgesamt vier   Medizinstudenten und unsere Oberassistenzärztin. Wir haben den Aufenthaltsraum   für uns allein, da wir die Horde bademanteltragender Patienten, die ferngesehen   hatten in der Hoffnung, außerhalb ihrer Klinikbetten zu sterben, rausgeworfen   haben. Sorry, Leute. Es gibt ja immer noch den Gang.

Aber verdammte Hacke, was bin ich müde.

Einer der Studenten - nicht mal von meinen, sondern von Zhing Zhing -   liest eine unglaublich lange Liste von obskuren Leberfunktions-Testergebnissen   vor. Die Tests hätten gar nicht angeordnet werden sollen. Der Patient hat   Herzversagen. Und da die Werte alle normal sind, sollte man annehmen, der   Student würde uns wenigstens ersparen, sie hören zu müssen.

Und doch schreit niemand.

Ich habe eine Wachhalluzination, dass Moos sich auf der einen Wand   ausbreitet, dann merke ich, dass mich wieder der Schlaf überkommt. Also versuche   ich es mit dem Einaugentrick - das Auge, das die Oberassi sehen kann, bleibt   offen und hoffe, dass damit wenigstens die eine Hirnhälfte eine Pause bekommt.   Mein Kopf knallt wieder gegen die Wand. Ich muss eingenickt   sein.

Jetzt ist es sieben Uhr vierundvierzig.

»Langweilen wir Sie, Dr. Brown?«, fragt die   Oberassistenzärztin.

Die Oberassistenzärztin hat ihre Facharztausbildung beendet, aber   beschlossen, noch ein weiteres Jahr im ManCat zu bleiben, ein Ausdruck des,   glaube ich, immer noch so genannten »Stockholm-Syndroms«. Sie trägt ein   ziemlich heißes Kostüm unter dem weißen Kittel, macht aber wie üblich ein   Gesicht, als wollte sie sagen: »Was fällt Ihnen ein, mir auf die Schuhe zu   kacken?«

»Nicht mehr als sonst«, sage ich, während ich mir das Gesicht wachreibe.   Ich sehe, dass auf der einen Wand wirklich Moos wächst, mein Schwimmblick   bauscht es lediglich auf.

»Vielleicht möchten Sie uns von Mr Villanova erzählen.«

»Gern. Was möchten Sie denn wissen?«, sage ich und rätsele, wer Mr   Villanova ist. Einen Moment lang befürchte ich, es könnte noch ein Spitzname von   Squillante sein.

»Anscheinend haben Sie sofortige CTs von seinem Brustraum und seinem   Hintern bestellt.«

»Ach so, Arschmann. Die seh ich mir am besten mal an.«

»Später.«

Ich setze mich wieder hin. Wische mir mit links über die Nase, um zu   kaschieren, wie ich mit rechts nach meinem Pieper greife. »Der Mann hat   Schmerzen u. G. in der rechten Hinterbacke und unterm Schlüsselbein trotz PCA«,* (Als ob Sie interessiert, was das bedeutet.) sage ich. »Sieht auch nach Fieber aus.«

»Seine Vitalwerte waren normal.«

»Ja, hab ich gesehen.«

Mein rechter Daumen drückt so schnell den Testknopf an meinem Pieper,   dass ich es selbst nicht mitbekommen hätte. Als der herrliche Alarm ertönt,   werfe ich einen Blick auf die Anzeige und springe auf.

»Mist. Ich muss los.«

»Bitte bleiben Sie bis zum Ende der Besprechung«, sagt die   Oberassi.

»Geht nicht. Patient«, sage ich. Was weniger eine Lüge als eine freie   Assoziation ist.

Zu meinen Medizinstudenten sage ich: »Einer von Ihnen schlägt bitte die   statistischen Daten zur Gastrektomie bei Siegelzellenkrebs nach. Ich komme   nachher wieder zu Ihnen.«

Und schon bin ich erlöst.




Da ich zu langsam denke, um dem Squillante-Problem beizukommen,   zerdrücke ich mit den Fingerspitzen eine Moxfan und schniefe sie aus der Mulde,   die man am Ende des Handgelenks bilden kann, indem man den Daumen so weit wie   möglich von der Hand wegstreckt.

Meine Nasenlöcher brennen wie verrückt, und einen Moment lang kann ich   nichts sehen. Was mir die Augen wieder öffnet, sind die schneller werdenden   Sprungfedergeräusche, die mein Magen macht.

Ich brauche was zu essen. Martin-Whiting Aldomed bietet wahrscheinlich   irgendwo im Krankenhaus ein Gratisfrühstück an, aber dafür habe ich unmöglich   Zeit.

In dem Stapel benutzter Tabletts neben dem Service-Lift finde ich eine   ungeöffnete Plastikschale Cornflakes und einen halbwegs sauberen Löffel. Milch   ist zwar keine da, aber dafür eine halbvolle 120-Milliliter-Flasche   Magnesiummilch, und die ist, man muss es leider sagen, unter Umständen genauso   gut, wenn nicht besser.

Ich gehe mit den Sachen in ein Zimmer mit einem freien Bett auf der   Türseite und setze mich zum Essen auf den Rand der pissfleckigen   Matratze.

Ich habe gerade angefangen, da sagt eine Frauenstimme von der anderen   Seite des Vorhangs: »Wer ist da bitte?«

Ich esse erst fertig - eine Sache von etwa vier Sekunden -, zerkaue noch   eine Moxfan, dann stehe ich auf und gehe zu dem anderen Bett.

Eine junge Frau liegt da. Hübsch, einundzwanzig.

Hübsch ist selten im Krankenhaus. Jung ebenso.

Aber nicht deshalb stutze ich.

»Verdammt«, sage ich. »Sie sehen aus wie jemand, den ich mal   kannte.«

»Eine Freundin?« »Ja.«

Es ist nur eine entfernte Ähnlichkeit - die dunklen Hexenaugen   vielleicht -, aber in meiner gegenwärtigen Verfassung haut mich das   um.

»Böses Ende?«, fragt die Frau.

»Sie ist tot«, sage ich.

Aus irgendeinem Grund denkt sie, ich mache Witze. Wahrscheinlich   verdirbt das Moxfan meine Mimik oder so was. Sie sagt: »Und jetzt arbeiten Sie   im Krankenhaus, um Menschen zu retten?«

Ich zucke die Achseln.

»Das ist ziemlich schnulzig«, sagt sie.

»Nicht, wenn man so viele Menschen umgebracht hat wie ich«, sage   ich.

Und denke: Ha. Vielleicht sollte ich rausgehen und den   Drogen ganz das Reden überlassen.

»Behandlungsfehler oder mehr so die Serienmördertour?« »Wohl von beidem   etwas.« »Sind Sie ein Pfleger?« »Ich bin Arzt.«

»Sie sehen nicht wie ein Arzt aus.«

»Und Sie nicht wie eine Patientin«, sage ich.

Das stimmt. Äußerlich ist sie die Gesundheit selbst.

»Bald schon.«

»Wieso?«

»Sind Sie nicht mein Arzt?« »Nein. Ich bin nur   neugierig.«

Sie dreht sich weg. »Heute Nachmittag schneiden sie mir das Bein   ab.«

Darüber denke ich einen Augenblick nach. Dann sage ich: »Wollen Sie's   spenden?«

Sie lacht rau. »Klar, dem Mülleimer.« »Was ist denn mit Ihrem Bein?« »Ich   habe Knochenkrebs.« »Wo?« »Am Knie.«

Bevorzugtes Osteosarkomgebiet. »Darf ich mal sehen?«

Sie schlägt die Bettdecke zurück. Ein Teil ihres Nachthemds geht mit   hoch und lässt mich ihre schimmernde Muschi sehen. Der moderne Typ: Mexikanisch   unbehaarte Muschi. Ich sehe das blaue Bändchen ihres Tampons. Schnell ziehe ich   die Decke wieder über ihren Schritt.

Schaue auf ihre Knie. Das rechte ist merklich geschwollen, besonders auf   der Rückseite. Teigig, als ich es betaste.

»Igitt«, sage ich.

»Wem sagen Sie das.«

»Wann ist die letzte Biopsie gemacht worden?«   »Gestern.«

»Was haben sie gefunden?«

»>Blutiges amorphes Drüsengewebe< nannten sie's.« Igittigitt. »Seit   wann haben Sie das?« »Diesmal?«

»Wie meinen Sie das?«, sage ich.

»Das erste Mal hatte ich's ungefähr zehn Tage lang. Aber das war vor drei   Monaten.«

»Ich verstehe nicht. Es ist weggegangen?«

»Ja. Bis vor ungefähr einer Woche. Dann kam es wieder.«

»Hm«, sage ich. »Das ist mir noch nicht untergekommen.«

»Die sagten auch, das sei ziemlich selten.«

»Aber sie wollen nicht abwarten, ob es nochmal   weggeht?«

»Dafür ist diese Art Krebs zu gefährlich.«

»Osteosarkom?«

»Ja.«

»Wohl wahr.«

Wenn es ein Osteosarkom ist. Aber was, zum Teufel, weiß   ich schon? »Ich schlag das mal nach«, sage ich ihr. »Muss nicht sein. Es sind   jetzt nur noch ein paar Stunden.« »Trotzdem. Brauchen Sie sonst noch was?«   »Nein.« Sie schweigt. »Es sei denn, Sie würden mir eine Fußmassage geben.« »Das   kann ich machen.«

Sie wird rot wie eine Polizeisirene, hält aber meinen Blick.   »Wirklich?«

»Warum nicht?« Ich setze mich auf die Bettkante und nehme ihren Fuß in   die Hand. Bewege das Band an ihrem Fußgewölbe mit der Daumenkante hin und   her.

»Ach du Scheiße«, sagt sie. Sie schließt die Augen, und Tränen quellen   daraus hervor.

»Entschuldigung«, sage ich.

»Nicht aufhören.«

Ich mache   weiter. Nach einer Weile sagt sie so leise, dass ich es kaum höre: »Lecken Sie   ihn mir?« Ich sehe sie an. »Lecken? Wen?«

»Meinen Fuß, Sie Perverser«, sagt sie, ohne die Augen zu   öffnen.

Also nehme ich ihren Fuß zum Mund hoch und lecke am Spann   entlang.

»Und mein Bein«, sagt sie.

Ich seufze. Ich lecke die Innenseite ihres Beins, fast bis zum Schritt   hoch.

Dann stehe ich auf. Und frage mich flüchtig, wie mein Leben als Arzt wohl   aussähe, wenn ich mich jemals wie einer benähme.

»Geht's Ihnen gut?«, sage ich.

Sie weint. »Nein«, sagt sie. »Die schneiden mir das scheiß Bein   ab.«

»Entschuldigung. Soll ich nachher nochmal nach Ihnen sehen?«   »Ja.«

»Dann tu ich das.«

Erst will ich hinzufügen: »Wenn ich noch da bin«, lasse es dann   aber.

Ich möchte niemanden runterziehen.


 


Kapitel 8

Im Winter 1994 fuhren die Locanos wieder in den Skiurlaub, nach Beaver   Creek oder so in Colorado diesmal, und luden mich ein mitzukommen. Ich sagte   nein und flog stattdessen nach Polen. Aber ich schwöre hoch und heilig, dass ich   nicht in Polen war, um Wladislaw Budek umzubringen, den Mann, der meine   Großeltern nach Auschwitz verkaufte.

Ich hatte einen viel schlimmeren Grund. Ich flog nach Polen, weil ich   annahm, dass es so etwas wie »Schicksal« gab und dass das Schicksal, wenn ich   möglichst wenig plante, Budek entweder in mein Fadenkreuz brächte oder nicht,   und mir damit zeigen würde, ob ich ein verdeckter Killer für David Locano werden   sollte. Jemand, der Italiener wie Russen für ihn aus dem Weg räumte und auch als   eine Art Bodyguard für Skinflick fungierte. Außerdem konnte ich mir mit dem   ausgeschlagenen Skiurlaub beweisen, dass ich den Locanos nicht näher stand als   seinerzeit meinen Großeltern.

Medizinisch gesprochen ist das Seltsame an meiner Entscheidung, eine   erfundene übernatürliche Instanz den Lauf meines Lebens bestimmen zu lassen -   als ob das Universum ein Bewusstsein, ein ausführendes Organ hätte -, dass mich   das nicht zum Geisteskranken stempelt. Das Diagnostische und statistische Manual psychischer Störungen, das die Extravaganzen psychischer   Krankheitszustände so weit zu klassifizieren versucht, dass man sie in Rechnung   stellen kann, ist da eindeutig. Ihm zufolge ist eine Überzeugung dann wahnhaft,   wenn es sich um »eine auf irrigen Annahmen über die äußere Wirklichkeit   beruhende falsche Überzeugung« handelt, »an der man festhält, obwohl sie im Widerspruch zur Überzeugung aller anderen steht und obwohl sie durch klare und unumstößliche   Beweise oder Evidenzen widerlegt wird.« Und wenn man bedenkt, wie viele Menschen   Lotto spielen, auf Holz klopfen, um Unheil abzuwenden, oder der Meinung sind,   dass alles aus einem Grund geschieht, dann zögert man, überhaupt noch eine   mystische Überzeugung als krankhaft zu bezeichnen.

Natürlich versucht das DSM gar nicht erst, »Dummheit« zu definieren. Meiner   Meinung nach gibt es etwa elf verschiedene Arten von Intelligenz und mindestens   vierzig verschiedene Arten von Dummheit.

Die meisten davon kenne ich aus eigener Erfahrung.




Da kaum anzunehmen war, dass ich Wladislaw Budek überhaupt finden würde,   beschloss ich, mir wenigstens die Sehenswürdigkeiten anzusehen. Als erstes   Reiseziel wählte ich den Urwald, in dem meine Großeltern sich versteckt hielten,   als Budek mit ihnen Kontakt aufnahm. Ich flog nach Warschau, übernachtete in   dem exkommunistischen Scheißhotel in der Alten   Stadt (so heißt Warschau wörtlich, als wäre es die Hauptstadt vom Alten Land),   aß ein paar merkwürdig geformte Röhren Frühstücksfleisch im Restaurant und nahm   den Zug nach Lublin. Dort stieg ich in einen Bus mit einer Bande sechzehn Jahre   alter, pickelgesichtiger katholischer Schülerinnen, die sich auf der ganzen   Fahrt über Oralverkehr unterhielten. Mein Polnischwortschatz - dürftig, wenn   auch in der Aussprache okay - wurde um einiges erweitert.

Die Orte, durch die wir kamen, bestanden vorwiegend aus Fabriken und   Bahngleisen. Wäre ich Pole, könnte ich glatt sagen: »Natürlich   hatte ich keine Ahnung vom Holocaust! Das ganze verfluchte Land sieht doch aus   wie ein KZ!«

Als ob mich das kümmerte, wenn ich Pole wäre. Schließlich erreichten wir   eine Kleinstadt, die so ländlich war, dass sie nur vier Fabriken hatte, und ich   stieg aus. Eine ungeteerte Zufahrtsstraße führte aus dem Ort und am Wald   entlang. Ich vergewisserte mich, wann ich zurück sein musste, ließ meinen   Rucksack bei der Frau am Schalter und ging die Straße hoch.

Habe ich schon gesagt, wie gottserbärmlich kalt es in Polen war? Es war   wirklich schweinekalt. So kalt, dass die Augen tränen, damit sie nicht   einfrieren, und die Haut an den Wangen sich zurückzieht und man die Zähne   bleckt und einen nur noch die Vorstellung warm hält, wie die eisenbeschlagenen   Stiefel von Hitlers 6. Armee die Körperwärme der Soldaten in den Boden   ableiten. Die Luft war fast zu kalt zum Atmen.

Ich bog auf gut Glück von der Straße ab und stieg in eine Schneewehe   hinauf, die so tief und weich war, dass ich das Gefühl hatte, darin zu   schwimmen. Die glasartige Eisschicht auf ihr barst und brach in tektonischen   Platten weg, als ich in den Wald vorstieß.

Fünfzig Meter drinnen gewöhnten meine Augen sich an das Halbdunkel. Lärm   und Wind waren fort. Seltsame Riesenbäume, die ich nicht identifizieren konnte   (aber das ginge mir auch bei einer Eiche so), streckten ihre Äste in alle   Richtungen. In den niedrigsten verfingen sich meine Füße unter dem   Schnee.

Ich war so damit beschäftigt voranzukommen, dass ich die Raben erst   bemerkte, als sich einer direkt vor meiner Nase auf einen Ast über mir setzte.   Zwei andere saßen weiter oben und beobachteten mich. Ich lehnte mich in den   Schnee zurück und starrte sie an. Es waren die größten Wildvögel, die ich je   gesehen hatte. Nach einer Weile fingen sie an, sich wie Katzen zu   putzen.

Ich atmete die klare, schneidend kalte Luft und fragte mich, ob Raben so   alt werden konnten wie Papageien, und wenn ja, ob diese schon im Zweiten   Weltkrieg hier gewesen waren. Oder gar im Ersten. Ich fragte mich, ob meine   Großeltern einmal welche gegessen hatten.

Wenn nicht, wovon hatten sie dann gelebt? Wie schlug man sich in so einem   Wald durch? Wie wusch man Wäsche, und erst recht, wie wehrte man die Nazis ab?   Die Gegend hatte etwas vom Jenseits.

Nach einiger Zeit kreischte einer der Raben, und alle drei flogen davon.   Kurz daraufhörte ich Maschinenlärm.

Das Naheliegende war, zur Straße zurückzukehren, da inzwischen auch der   Schnee in meine Stiefel drang. Aber ich war neugierig - nicht nur, wo der Lärm   herkam, interessierte mich, sondern auch, wie schnell man in diesen Wäldern   vorankam, wenn man irgendwohin musste. Also folgte ich dem Lärm und drang   tiefer in den Wald vor.

Als der Lärm lauter wurde, kamen andere Maschinengeräusche hinzu. Bald   erblickte ich Krantürme. Und wenig später purzelte ich durch einen weiteren   Schneewall und kam in einer Lichtung auf die Füße.

Es war eine Lichtung im Sinn von »unlängst gelichteter Wald«. Der Boden   war auf einer Fläche von vielleicht hundert Morgen planiert, und Männer in   Parkas und primärfarbenen Helmen setzten schweres Gerät ein, um weitere Bäume   von den Rändern wegzuschaffen - sie umzusäbeln und in Längen zu schneiden, die   per Kran auf Tieflader gehoben werden konnten. Schwarzer Qualm aus einem Dutzend   Quellen verdreckte den sonst weißen Himmel.

Ich versuchte mit einem der Arbeiter zu reden. Er sagte, glaube ich, er   sei von Veerk, dem finnischen   Holzfällerunternehmen, aber es war schwer zu entscheiden, da wir offenbar keine   gemeinsame Sprache hatten, und so zuckten wir schließlich nur mit den Schultern   und lachten, was bleibt einem anderes übrig?

So spaßig war es aber gar nicht. Bialowieza ist das letzte Überbleibsel   eines Waldes, der einmal achtzig Prozent von Europa bedeckt hat. Zu sehen, wie   noch ein Stück davon abgeholzt wurde, war, als schaute man beim Abtragen des   Nabels der Welt zu. Hier wurde ein Zugang zur Vergangenheit vernichtet - der   meiner Großeltern, der von uns allen. Ein Zeichen dafür, dass wir einmal   Menschen waren.

Und ein weiteres Stück Geschichte löste sich in Dunst auf, einem Dunst,   in dem man alles sehen konnte, was man wollte, oder auch   nichts.




Ich fuhr nach Lublin zurück und machte mich auf den Weg nach Süden, zum   Hauptziel der Reise. Nahm im Ostblock-Express nach Krakau ein Schlafwagenabteil,   etwas, das ich noch nie getan hatte und wohl nie wieder tun werde, wenn es auch   gar nicht so übel war. Ich warf die Decke aus meinem Oberbett, da sie mit   ungebührlich vielen Schamhaaren verwoben zu sein schien, legte mich im Mantel   aufs Bettzeug und las im Licht der nackten Glühbirne über meinem   Kopf.

In Lublin hatte ich mir einen Stoß Bücher gekauft. Das Zeug aus der   kommunistischen Zeit war lustig, aber banal.

(»Besucher sind eingeladen, die Lenin-Stahlwerke, die   Czyzyny-Zigarettenmanufaktur und die Bonarka-Künstdüngerfabrik zu besichtigen!«) Die Sachen aus dem neuen Polen waren überwiegend   dumm und ärgerlich, mit hundert und aberhundert Seiten über den heiligen Lech   Walesa und nicht einem Wort darüber, dass er sich zum Teufel scheren sollte,   weil er ein Hundsfott ist.* (Meine liebste Lech-Walesa-Story hörte ich kurz vor dem Flug nach Polen. Als er   merkte, dass sein Präsidentenstuhl wackelte, verbreitete Walesa, sein   Gegenspieler sei ein verkappter Jude. Den Vorwurf der Bigotterie wies er mit den   Worten von sich: »Aber nein, ich wünschte, ich wäre selber Jude. Dann hätte ich   viel mehr Geld.« Scherzkeks!) Und die Sachen, die zu stimmen schienen, waren   einfach deprimierend.

Wem gibt man die Schuld am großen Brand? Den Juden! An der Pest? Den   Juden! Daran, dass ganz Europa von antisemitischen Scheijikerlen regiert wird?   Den Juden!

Um 1800 machten Juden ein Drittel der Einwohnerschaft von Krakau aus, um   1900 ein Viertel und 1945 null Prozent.

Am Morgen, auf dem Weg vom Bahnhof zum Hotel, kaufte ich meinen   Fahrschein für den Bus nach Auschwitz.




Das meiste davon erspare ich Ihnen.

Als Auschwitz in Betrieb war, bestand es eigentlich aus drei Lagern: dem   Todeslager (Birkenau, auch Auschwitz II genannt), dem Lager der LG. Farben   (Auschwitz III oder Monowitz), wo die Zwangsarbeiter untergebracht waren, und   dem dazwischenliegenden Stammlager, einer kombinierten Sammel- und   Vernichtungsstelle (Auschwitz I oder schlicht Auschwitz). Da die Deutschen   Birkenau bei ihrer Flucht sprengten - zum Beweis für Piatos These, dass die   Scham des Menschen allein auf der Furcht vor der Entdeckung beruht - und die   Polen der Steine wegen dann die Trümmer geplündert haben, befindet sich das Hauptmuseum in Auschwitz   I.

Man kommt mit Bussen dorthin, die wie durch ein Überholmanöver der   Geschichte moderner sind als jeder Bus der Vereinigten Staaten. Die Polen nennen   den Ort Oswiecim -nirgendwo   sieht man ein »Auschwitz«-Schild. Die Gegend ist vollständig industrialisiert   und besiedelt. Apartmenthäuser stehen gegenüber dem Konzentrationslager, wobei   die Fremdenführerin auf Polnisch darauf hinweist, dass sie inzwischen einem   Supermarkt gewichen wären, wenn sich militante Juden aus aller Welt nicht auf   die Hinterbeine gestellt hätten. Man blickt sich um, ob jemand Anstoß an dem   Kommentar nimmt, aber die Einzigen, die mit den Zähnen knirschen, sind eine   chassidische Familie hinten im Bus.

Man überquert einen Vorhof. Die Nazis haben das Lager erweitert, solange   sie konnten, und so muss man, um zu dem berühmten Eingangstor mit der Aufschrift Arbeit macht frei zu kommen,   erst einmal ein Gebäude mit Snackbar, Filmpavillon und Kasse passieren. Hier   wurden den Insassen früher die Köpfe geschoren und die Nummern eintätowiert, und   hier hielten die Nazis ihre jüdischen Sexsklavinnen. Es riecht nach   Kanalisation, weil die Toiletten nicht gereinigt werden, und auf den Fotos sehen   die Tätowierungen noch nicht mal wie die der Großeltern aus.

An einem zwanzig Meter hohen Holzkreuz hinter dem Tor verteilt ein Haufen   Nonnen und Skinheads Flugblätter über das Bestreben von Juden aus aller Welt,   den katholischen Gottesdienst in Auschwitz zu verbieten, obwohl doch Polen ein   katholisches Land ist. Da juckt es einen in den Fingern, so einem Skinhead den   Hals umzudrehen, und man muss an Freuds Maxime denken, dass das Einzige, was uns   im Leben wirklich glücklich macht, die Erfüllung von Kindheitswünschen   ist.

Aber man tut, was man tun soll. Man sieht sich die von Stacheldraht   umzäunten Baracken an, die Galgen, die Wacht- und Schießtürme. Das Gebäude für   die medizinischen Experimente. Die Krematorien. Man stellt sich die Fragen:   Würde ich die Gaskammern reinigen, um einen Monat länger am Leben zu bleiben?   Würde ich die Öfen bestücken?

Man fühlt sich grauenhaft.

Schließlich wundert man sich, dass den Opfern jeder erdenklichen   Nationalität - Slowenen zum Beispiel - eine Baracke geweiht ist, Juden jedoch   nirgends erwähnt werden. Man fragt einen Wärter. Er zeigt auf die andere   Straßenseite.

Man findet Baracke 37 und stellt fest, dass der Wärter zum Teil recht   hat. Es ist eine Kombibaracke, die einzige in Auschwitz. Slowaken (die   Erstbesetzung, wie aus den Schildern hervorgeht) und jetzt auch Juden. Bloß ist   das Ganze geschlossen, mit einer Kette um den Türgriff. Später stellt sich   heraus, dass diese Baracke immer schon öfter geschlossen als geöffnet gewesen   ist und beispielsweise von 1967 bis 1978 überhaupt nicht zu betreten war. Die   chassidische Familie aus dem Bus blickt ratlos auf die Kette.

Natürlich tritt man das scheiß Kettenschloss los, stößt die Tür auf und   lässt der chassidischen Familie den Vortritt.

Drinnen sieht man eine Menge üblen Mist, denn in Auschwitz sind so viele   Juden umgekommen, dass die Sachen, die sie hinterlassen haben - das Haar, die   Holzbeine der Veteranen, die im Ersten Weltkrieg für Polen kämpften, die   Kinderschuhe und so weiter - ganze verglaste Räume füllen, in denen sie vor sich   hin gammeln. Die beiläufig bösen Museumsplaketten - mit dem abgekratzten   »polnische« bei »polnische Juden« und der Information, dass die   Nationalsozialisten »auf eine Überrepräsentation der Juden in Wirtschaft und   Staat reagiert« haben - regen einen dann kaum noch auf. Obwohl das mit der   »Überrepräsentation« eine sehr beliebte Judenhasserfloskel ist, denn jedes Mal,   wenn jemand, wie im Zweiten Weltkrieg, die Hälfte aller Juden vom Erdboden   tilgt, sind die Überlebenden plötzlich zweimal so   »überrepräsentiert«.

Schließlich steigt man wieder in den Bus, um nach Birkenau zu fahren, in   das Todeslager. (Pardon - Brzezinka. Auch von »Birkenau« liest man in Polen nichts.)   Dort, in den großen, verfallenen römischen Bädern der Todesfabrik, weinen   selbst die Europäer. Die Traurigkeit dieser Stätte ist förmlich zu hören, ein   Kratzen, das durch die Ohren eindringt.

Dann kommt die Fremdenführerin zu jedem Einzelnen, berührt ihn an der   Schulter und sagt leise, dass es zurück nach Krakau geht.

»Aber wir halten in Monowitz?«, fragt man.

Sie sagt, »Monowitz« sei ihr nicht bekannt.

»Monowice«, verbessert man   sich. »Dwory. Das I. G. Farben-Lager. Auschwitz III.«

»Ach so. Dahin fahren wir nicht«, sagt sie.

»Wieso nicht?«, sagt man. Die Hälfte aller Auschwitz-Überlebenden war   dort interniert. Nicht nur die eigenen Großeltern: Leute wie Primo Levi und Eli   Wiesel.

»Ich bin nur die Fremdenführerin«, sagt sie.

Zu guter Letzt droht man, zu Fuß zu gehen, wenn man nicht abgesetzt wird,   und sie nimmt einen beim Wort. Man findet die Straße und folgt ihr eine halbe   Stunde lang. Man kommt zu einem Stacheldrahttor, neu, mit echten, MG-bewehrten   Wachen. Von einem erfährt man, dass Besuche »nur mit Sondererlaubnis« möglich   sind.

Blickt man an   ihm vorbei, sieht man, warum. Monowitz pumpt wie eh und   je Ruß in den Himmel. Es ist noch in Betrieb und   wurde niemals dichtgemacht.* (I.G. Farben, das Chemieunternehmen, das in Auschwitz das Arbeitslager betrieb -   »I. G.« steht für »Interessengemeinschaft« -, wurde nach dem Krieg unter dem   Namen IG i.L. weitergeführt, angeblich, um die Entschädigung für die ehemaligen   Zwangsarbeiter aufbringen zu können, von denen zeitweise 83 000 im Lager gelebt   hatten. Jahrzehntelang stellte IGF sich dann als von habgierigen, rachsüchtigen   Juden zu Unrecht verfolgt hin. 2003 sah IGF sich mit der Forderung   konfrontiert, tatsächlich 250 000 Dollar (insgesamt, nicht pro Person)   Entschädigung zu zahlen, und meldete stattdessen Konkurs an. Aber erst, nachdem   es Agfa, BASF, Bayer und Hoechst (jetzt Teil des Pharmariesen Aventis)   abgestoßen hatte, die bis heute gut im Geschäft sind.)

Nachdem man sich mit den lachenden, schweinsgesichtigen Wächtern am Tor   unterhalten hat, läuft man nach Auschwitz zurück und nimmt ein Taxi und spürt,   wie sich die Fingernägel in die hohle Hand graben.




In Krakau - Heilandzack! Die Schlümpfe haben ein   mittelalterliches Dorf auf einem Hügel gebaut! Und es sieht immer noch toll   aus, so fein gegliedert wie das Zifferblatt einer Uhr, weil der Nazigouverneur   von Polen im Schloss wohnte und die Gebäude unter seinem Schutz standen! - aß ich in einem Kaffeehaus aus der kommunistischen   Ära mit echtem Holzofen zu Abend und verzog mich dann nach hinten, um das   riesengroße alte Telefonbuch durchzublättern.

Sämtliche Gäste hier schienen Greiflippen und auffallend wenig Zähne zu   haben, und die, die ich hören konnte, beklagten sich und hatten, wie es aussah,   gute Gründe dafür. Schlagartig wurde mir klar, dass ich womöglich gerade an   Wladislaw Budek vorbeigelaufen war.

Ich hatte mir Budek immer als in die Jahre gekommenen Claus von Bülow   vorgestellt: ein selbstzufrieden grinsender, nichts bereuender Salonlöwe im Smoking mit einer Luger in der Tasche.   Was, wenn er nun bloß ein schlurfender alter Kacker war, mit umgestülpten   unteren Augenlidern und einem Plastik-Pillendöschen mit sieben kleinen Fächern,   für jeden Tag eins? Wenn er zu schwerhörig und zu senil war, um überhaupt zu   verstehen, was ich ihm vorhalten wollte?

Sollte ich ihm vielleicht ins Ohr brüllen: »VOR   FÜNFZIG JAHREN WAREN SIE EIN ÜBLES DRECKSCHWEIN« Oder: »WAHRSCHEINLICH SIND SIE IMMER NOCH EINS, HABEN ABER WOHL NICHT MEHR   DIE KRAFT, DANACH ZU HANDELN«

Nun, es würde sich zeigen. Ich spürte das Kribbeln in den Fingern, bevor   meine Augen das Bild registrierten: Budeks Name samt Adresse, sechs Häuserblocks   entfernt.




Es war das Obergeschoss eines Reihenhauses in einer Häuserzeile mit   einem langen, schmalen nichtöffentlichen Park im Rücken. Ich dachte daran, durch   den Park hinten reinzugehen, doch ehe ich's mich versah, war ich schon die   Treppe hoch und hatte an der Klingelschnur gezogen.

Mir brach der Schweiß aus, als wollte das Wasser in meinem Körper   stellvertretend für mich davonlaufen. Ich ermahnte mich zur Ruhe, dann hörte   ich auf damit. Was nützte es?

Die Tür ging   auf. Ein verhutzeltes Gesicht. Weiblich. Zumindest war der Hausmantel rosa.   »Ja?«, sagte sie auf Polnisch. »Ich suche Wladislaw Budek.« »Er ist nicht   da.«

»Langsam bitte«, sagte ich. »Mein Polnisch ist schlecht. Wann kommt er   wieder?«

Sie musterte mich. »Wer sind Sie denn?«, sagte sie.

»Ich bin Amerikaner. Meine Großeltern kannten ihn.«

»Ihre Großeltern kennen Wladis?«

»Ja. Kannten. Sie sind tot.«

»Wie hießen sie denn?«

»Stefan Brnwa und Anna Maisei.«

»Maisei? Das hört sich jüdisch an.«

»Ist es auch.«

»Sie sehen nicht wie ein Jude aus.«

Es kam mir vor, als würde dafür ein Dankeschön erwartet. Ich sagte: »Sind   Sie Frau Budek?«

»Nein. Ich bin Wladis Schwester, Blancha Przedmiescie.«

Plötzlich wurde das Ganze surreal. Meine Großeltern hatten von dieser   Frau erzählt. Angeblich hatte sie während des Krieges gleichzeitig mit einem   Nazi und mit einem Mann gebumst, der Verbindungen zum jüdischen Widerstand   hatte, wodurch das Komplott ihres Bruders erst möglich geworden   war.

Sie sagte   etwas, das ich nicht verstand. »Bitte?«, sagte ich. »Ich bin mit der Polizei gut   bekannt«, wiederholte sie langsam.

»Wozu sollten Sie die Polizei brauchen?«

»Ich weiß nicht. Sie sind Amerikaner.«

Gute Antwort. »Darf ich reinkommen?«, sagte ich.

»Warum?«

»Nur, weil ich Ihnen ein paar Fragen zu Ihrem Bruder stellen möchte«,   sagte ich. »Wenn die Ihnen nicht passen, können Sie rufen, wen Sie   wollen.«

Sie überlegte. Judenhass mag eine uralte Macke sein, aber Einsamkeit geht   bis auf die Amöben zurück. »Gut«, sagte sie schließlich. »Aber zu essen bekommen   Sie nichts. Und fassen Sie nichts an.«

Die Wohnung war muffig, aber aufgeräumt, mit Kastenmöbeln aus den   Sechzigern und einem Fernseher mit vorgewölbtem Bildschirm. Auf ein paar   Beistelltischen standen gerahmte Fotos.

Eins zeigte zwei junge Leute vor einer efeubewachsenen Mauer: eine Frau,   die diese hier sein konnte, und einen bleichen schwarzhaarigen Mann. »Ist er   das?«, fragte ich.

»Nein. Das ist mein Mann. Er starb beim Einfall der Deutschen.« Mit   einer Reihe von Wörtern und Gesten machte sie deutlich, dass es dazu gekommen   war, weil ihr Mann in der von Fuhrwerken gezogenen Artillerie diente und die   Deutschen Flugzeuge eingesetzt hatten. »Wladis ist hier«, fügte sie   an.

Es war ein unbekümmert wirkender blonder Mann, der auf Skiern auf einem   Berggipfel stand und mit vorstehenden Zähnen in der Sonne lächelte. »Ein schöner   Mann war er.« Sie schien nur darauf zu warten, dass ich   widersprach.

»Sie sagen, er war. Ist er tot?«

»Er ist 1944 gestorben.«

»1944?«

»Ja.«

»Wie kam das?«

Sie lächelte bitter. »Ein paar Juden haben ihn umgebracht. Sie sind   durchs Fenster eingestiegen. Sie waren bewaffnet.«

Es dauerte ein wenig, bis ich begriff, was sie als Nächstes sagte.   Offenbar hatten die besagten Juden sie in der Küche gefesselt und ihren Bruder   im Wohnzimmer erschossen, nicht weit von der Stelle am Fußende der Couch, wo ich   jetzt stand. Sie hatten ein Kopfkissen benutzt, damit man nichts   hörte.

»Aber die Polizei war schon unterwegs«, sagte sie, »und draußen haben sie   sie geschnappt.«

»Wow«, sagte ich.

Mir war also jemand zuvorgekommen. Mit beträchtlichem   Abstand.

»Es waren ein Junge und ein Mädchen«, sagte sie.   »Halbwüchsige.«

»Bitte?«, sagte ich.

Sie wiederholte es.

»Soll das ein Scherz sein?«

»Wie meinen Sie das?«, sagte sie.

Mir war schlecht. Ich setzte mich auf die Couch, falls es mir anzusehen   war und sie mich rauswerfen wollte.

Ich brauchte mehr Informationen. »Wie sahen sie aus?«, sagte   ich.

Sie zuckte die   Achseln. »Wie Juden.« Ich versuchte es anders. »Wieso war die Polizei schon   unterwegs?«

»Was meinen Sie damit?« Sie setzte sich auf einen Sessel, aber nur auf   die Kante des Sitzpolsters, in guter Haltung, als wäre sie bereit, jeden   Augenblick zum Telefon zu stürzen.

»Woher wusste die Polizei, dass es Schwierigkeiten   gab?«

»Ich weiß nicht, Wladis hatte sie bereits verständigt.«

»Bevor der Junge und das Mädchen hereinkamen?«, sagte   ich.

»Ja.«

»Woher wusste   er denn, dass sie im Anmarsch waren?« »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hat er   sie gehört. Es ist lange her.«

»Sie wissen es nicht mehr?« »Nein.«

»Zwei Juden sind bei Ihnen eingestiegen und haben Sie gefesselt, und Sie   erinnern sich nicht, woher Ihr Bruder wusste, dass sie auf dem Weg zu Ihnen   waren?«

»Nein.«

»Wusste er es vielleicht, weil er und Sie ihnen Geld abgenommen hatten   für das Versprechen, ihre Verwandten zu retten?«

Sie wurde ganz still. »Wieso stellen Sie mir diese   Fragen?«

»Weil ich wissen möchte, was geschehen ist.«

»Warum sollte ich mit Ihnen darüber sprechen?«

Ich dachte darüber nach. »Weil Sie und ich die beiden einzigen Menschen   auf Erden sind, die es kümmert, und weil Sie nicht so aussehen, als ob Sie es   noch lange machen.«

Sie sagte etwas in der Art von »Hüte deine Zunge«.

»Erzählen Sie mir, was passiert ist. Bitte.«

Eben noch blass im Gesicht, lief sie rot an. »Wir haben den Juden   Hoffnung verkauft. Die konnten es sich weiß Gott leisten.«

»Haben Sie welche gerettet?«

»Im Krieg war es unmöglich, Juden zu retten. Selbst wenn man   wollte.«

»Und wenn die Ihnen auf den Zahn gefühlt haben, haben Sie sie umbringen   lassen.«

Davon wollte sie nichts hören. »Gehen Sie jetzt«, sagte   sie.

»Warum haben Sie sie so gehasst?«, fragte ich.

»Sie beherrschten das ganze Land«, sagte sie. »Genau wie sie jetzt   Amerika beherrschen. Verlassen Sie mein Haus.«

»Ja«, sagte ich. »Wenn Sie mir die Namen der Juden   sagen.«

»Ich habe   keine Ahnung!«, sagte sie. »Raus!« Ich stand auf. Mehr Gewissheit würde ich   nicht bekommen.

Ich ging zur Tür. Eisiger Wind drang herein, als ich sie   öffnete.

»Warten Sie«, sagte sie. »Sagen Sie mir nochmal, wie Ihre Großeltern   hießen.«

Ich drehte mich um. »Das werde ich wohl nicht tun«, sagte ich. »Ich frage   mich nur, warum sie Sie am Leben gelassen haben.«

Sie starrte mich an. »Das habe ich mich auch immer gefragt«, sagte   sie.

Ich ging und zog die Tür hinter mir zu.




Fürs Protokoll sei festgehalten, was ich mir vornahm:

Keine weiblichen Zielobjekte (verstand sich), aber auch keine, deren   Verfehlungen einzig in der Vergangenheit lagen. Nur solche, die noch eine   Bedrohung darstellten. Ich hatte keine Ahnung, warum meine Großeltern Blancha   Przedmiescie am Leben gelassen hatten, aber sie war eine Frau, und der Tod ihres   Bruders hatte genügt, um beiden das Handwerk zu legen. Zweck   erfüllt.

Wenn David Locano mich also Mördern auf den Hals schicken wollte, deren   Tod ein Gewinn für die Welt war, dann würde ich seine Angaben prüfen und mich   nicht nur berufen, sondern verpflichtet fühlen, sie zur Strecke zu bringen und   zu töten.

Keinen Augenblick dachte ich daran, dass meine Großeltern, wären sie mit   dieser Handlungsweise einverstanden gewesen, mir vielleicht weniger Frieden und   Toleranz gepredigt und mehr von ihrem Mordanschlag auf Budek erzählt hätten.   Ich hielt es nicht für nötig, über derlei nachzudenken. Das Schicksal selbst   hatte mir den Weg gezeigt.

Ach, die Jugend. Sie ist wie Heroin, das man geraucht hat, statt es zu   schnupfen. So schnell vorbei, man fasst nicht, dass man noch dafür bezahlen   muss.



 


Kapitel 9

Ich bin auf dem Weg ein paar Leuten einen Katheter zu legen, als meine   Medizinstudenten mich finden. «Die 5-Jahre-Überlebensrate Z.n.* (»Z.n.« steht für »Zustand nach« oder einfach »nach« und besagt »aber nicht   unbedingt verursacht durch.« Es ist Fachsprache für: »Dann verklag mich doch, du   Arsch.«) Gastrektomie   liegt bei zehn Prozent«, sagt einer von ihnen. »Aber nur fünfzig Prozent   überleben die Operation.« »Hm«, sage ich.

Einerseits bedeutet das, wenn Squillante die Operation übersteht, liegen   seine Chancen, noch fünf Jahre am Leben zu bleiben, eher bei zwanzig als bei   zehn Prozent, da die zehn Prozent vermutlich die Leute einschließen, die bei der   Operation sterben. Andererseits stehen die Chancen fifty-fifty, dass Squillante   heute stirbt, auf der Platte. Und mir damit David Locano auf den Hals   hetzt.

Die Aufzugtür öffnet sich vor uns: Arschmann wird auf seinem Bett   hinweggerollt. Hauptsächlich, damit es aussieht, als ob ich was tue, laufe ich   neben ihm her.

»Wie geht's Ihnen?«, sage ich.

Er liegt immer noch auf der Seite. »Ich verrecke, Sie blödes Arschloch«,   sagt er. Oder etwas in der Richtung. Seine Zähne klappern zu laut, als dass man   sicher sein könnte.

Meine Aufmerksamkeit ist geweckt. Er sieht tatsächlich aus, als ob er   stirbt. »Allergisch gegen irgendwelche Medikamente?«, frage ich   ihn.

»Nein.«

»Gut. Halten Sie durch.« »Sie können mich mal.«

Ich folge ihm auf sein Zimmer, schreibe sofort ein ganzes Arsenal von   Antibiotika und Antiviralia für ihn auf und setze hinter jedes ein »Eilt!« Wobei   ich denke: Soll ich Squillante noch mal drohen? Womit und   wozu? Dann gehe ich und hole Arschmanns CT auf einen   Bildschirm.

Das beruhigt irgendwie. Wenn man sich auskennt, ist es schön, ein   Computertomogramm zu durchforsten. Sonst wahrscheinlich auch. Man steigt oder   fällt durch die vielen hundert horizontalen Querschnitte, und die einzelnen   Ovale - Brust, Lunge, Herzkammern, Aorta - dehnen sich und ziehen sich zusammen   wie Strömungsbilder von unruhigem Wetter, durchqueren einander und laufen auf   verschiedenen Ebenen aus. Und doch weiß man immer, wo man ist, weil es im   Innern des Menschen praktisch nicht zwei Kubikzentimeter gibt, die miteinander   übereinstimmen. Das stimmt sogar auf der Links-Rechts-Basis. Herz und Milz sind   links, Leber und Gallenblase rechts. Die linke Lunge besteht aus zwei, die   rechte aus drei Lappen. Der linke und der rechte Dickdarm sind unterschiedlich   dick und nehmen einen unterschiedlichen Verlauf. Die Vene der rechten   Geschlechtsdrüse läuft direkt zum Herzen, während die Vene der linken Drüse mit   der Vene der linken Niere zusammenläuft. Beim Mann hängt sogar die linke   Geschlechtsdrüse tiefer als die rechte, um die Scherenbewegung der Beine nicht   zu stören.

Die golfballgroßen Abszesse auf Arschmanns CT sieht man sofort, einer   hinter dem rechten Schlüsselbein, der andere in seiner rechten Hinterbacke. Auf   den zweiten Blick meint man eine Art Flaum an den Rändern zu erkennen - einen   Pilz vielleicht. Sie sehen aus, wie man es von Trinkern kennt, wenn sie das   Bewusstsein verlieren und ihr Erbrochenes einatmen, das in den Lungen dann   Kolonien bildet. In der Muskulatur habe ich so etwas mit ziemlicher Sicherheit   noch nie gesehen.

Ich sage meinen Studenten, sie sollen gehen und die Pathologie anpiepen.   Diese Leute kriegt man nur schwer aus ihren hässlichen kleinen Bunkern raus, die   mit menschlichen Organen in Flaschen geschmückt sind wie die Wohnungen der   Serienmörder aus dem Fernsehen, aber Arschmann braucht eine Biopsie. Ich sage   ihnen, sie sollen gleich noch die Infektiologie anpiepen, da anzunehmen ist,   dass sich beide Stellen nicht bei uns melden.

Und sobald sie außer Sicht sind, schließe ich den CT-Schirm auf dem   Computer und google Squillantes Chirurgen, Dr. John Friendly, um mir die   Scheiße, in der ich stecke, noch einmal richtig vor Augen zu   führen.

Überraschung: Die Zeichen stehen gut. Mein Dr. Friendly hat die Mägen   sämtlicher fettleibiger VIPs, von denen ich je gehört habe, verkleinert oder per   Magenband gezügelt. Das New York Magazine - das es wissen   sollte, da seine Hauptfunktion darin besteht, Krankheitskeime in Wartezimmern   von Hand zu Hand wandern zu lassen - führt ihn unter den fünf besten   Gastrochirurgen der Stadt. Friendly hat sogar ein Buch bei Amazon, das nicht   allzu schlecht abschneidet: Durchs   Nadelöhr: Kochen für den operativ veränderten   Verdauungstrakt.

Ich suche weiter, bis mir ein Bild bestätigt, dass es hier wirklich um   den Mann geht, den ich heute Morgen kennengelernt habe, denn es ist mal wieder   so ein Tag. Unterwegs finde ich weitere Lobreden. Offenbar hat Friendly gerade   dem Typen einen künstlichen Darmausgang gelegt, der den Vater in Virtual Dad gespielt   hat.

Und der dann bestimmt, wie ich jetzt, dachte: Was für eine unheimliche   Erleichterung.

Ich überlege, wie erleichtert ich sein darf. Kann man Squillantes Chance,   die Operation zu überleben, demnach auf fünfundsiebzig Prozent ansetzen? Wenn   ja, wie wahrscheinlich ist es, dass er Wort hält und mich nicht verpfeift, wenn   er durchkommt? Ich werde aus einem Zimmer angepiept, in dem ich derzeit keine   Patienten habe.

Ich glotze auf die Nummer auf der Pieper-Anzeige und frage mich, ob das   der neue Patient ist, von dem Akfal mir vor drei Stunden was gesagt hat. Dann   schnalle ich, dass es das Zimmer von Osteosarkomgirl ist, und laufe zur   Feuertreppe.




Als Erstes fällt mir beim Wiedersehen auf, dass sie zwar schön ist, dass   ihre Augen aber doch nicht wie die meiner geliebten Magdalena aussehen. Dann ist   es mir peinlich, dass ich so enttäuscht bin.

»Was gibt's?«, sage ich.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich bin angepiept worden.«

Sie hört auf, an ihrem Daumennagel zu kauen, und zeigt auf die Seite des   Zimmers, auf der die Tür ist. »Ich glaub, das war die Neue.«

Ah ja. Der Vorhang ist jetzt zugezogen, und man hört Stimmen dahinter.   Ich gebe Osteosarkomgirl einen Klaps auf das unversehrte Bein, dann klopfe ich   an die Wand und ziehe den Vorhang zurück.

Drei Schwestern sind noch dabei, eine neue Patientin in dem zuvor leeren   Bett unterzubringen.

Auch sie ist noch sehr jung, wenngleich sich ihr Alter nicht genau   bestimmen lässt, weil ihr Kopf geschoren und verbunden ist und das vordere   linke Viertel davon fehlt. Wo es sein sollte, ist nur eine Delle im   Mull.

Darunter sieht sie mich aus wirren blauen Augen an.

»Wer ist das?«, frage ich.

»Neue Patientin, Dr. Brown«, sagt die Oberschwester. »Sie kommt aus der   Neurochirurgie.«

»Hi«, sage ich zu der Patientin. »Ich bin Dr. Brown.« »Ai a lai lai lai«, sagt sie.

Klar. Bei allen Rechtshändern und den meisten Linkshändern ist der   vordere linke Hirnlappen der Ort, wo die Persönlichkeit sitzt. Oder saß. Der   Verband über der fehlenden Kopfpartie pulsiert von der Anstrengung des   Sprechens.

»Entspannen Sie sich. Ich lese Ihre Krankenakte«, sage ich ihr und gehe,   bevor sie antworten kann.

Oder auf den Reiz reagieren oder wie immer man es nennen   will.




Kopfgirls Krankenakte ist kurz: »Z.n. Kraniotomie bei septischem   Meningealabszess, Z.n. lingualem Abszess, Z.n. elektivem kosmetischem Eingriff   an der Zunge, Z.n. Laparotomie wg. nutritiver   Schädelknochenplatzierung.«

Mit andere Worten, sie hat sich die Zunge piercen lassen, und die   Entzündung ist ihr aufs Gehirn geschlagen. Dann haben sie ihr den Kopf   aufgeschnitten, um dranzukommen, und ihr anschließend das herausgenommene Stück   des Schädelknochens unter die Bauchhaut implantiert, um es am Leben zu halten,   bis sich zeigt, ob die Infektion wiederkommt.

Ein Zungenpiercing »kosmetisch« zu nennen ist ein bisschen weit   hergeholt, denn man lässt sich das nicht machen, um besser auszusehen. Man lässt   es sich machen, weil man derart nach Zuwendung lechzt, dass man unter brutaler   Misshandlung der eigenen Person allen zeigen möchte, wie gut man im   Schwanzlutschen ist.

Gott, denke ich: Ich bin   wirklich schlecht drauf.

Um die Erkundung des Lustgartens, den Zimmer 808W darstellt,   abzuschließen, rufe ich noch die Krankengeschichte von Osteosarkomgirl   auf.

Viel gibt die nicht her: lauter »untypisch« hier und   »höchstwahrscheinlich« da. Ihr rechter Oberschenkelknochen blutet manchmal,   direkt oberhalb des Knies. Dann auch wieder nicht. Und in ein paar Stunden soll   ihr das Ganze von der Hüfte an entfernt werden.

Der letzte, unmöglichste Scheiß passiert einem.




Ich mache Kopfgirls Aufnahmepapiere fertig, ohne einen Blick   draufzuwerfen, aber bevor ich damit durch bin, werde ich erneut angepiept,   diesmal aus dem Zimmer von Duke Mosby und Arschmann.

Die Sache läuft übrigens so: Akfal und ich sollen jede Woche dreißig   Patienten in die Station aufnehmen. Wie lange wir die Leute dabehalten, liegt   bei uns. Natürlich sind wir daran interessiert, sie schnell wieder loszuwerden,   damit wir uns nicht um sie kümmern müssen. Erscheinen sie allerdings weniger   als achtundvierzig Stunden, nachdem wir sie entlassen haben, erneut in der   Notaufnahme, müssen wir uns ihrer wieder annehmen. Tauchen sie neunundvierzig   Stunden nach ihrer Entlassung wieder auf, werden sie auf gut Glück stationiert,   als wäre es ihre Ersteinweisung, und die Chancen stehen fünf zu eins, dass   jemand anders sie am Kreuz hat.

Die Kunst besteht darin, genau den Moment abzupassen, wo der Patient so   weit okay ist, dass er volle neunundvierzig Stunden außerhalb des Krankenhauses   übersteht, und ihn dann zu schassen. Das klingt hart - und es ist auch hart -,   aber wenn Akfal und ich damit aufhören, können wir unmöglich noch unsere Arbeit   tun.

Fast ist es so weit. Ein Versicherungsmensch hat vor langer Zeit den   Punkt des höchsten uns zumutbaren Drucks ermittelt - unsere eigene   49-Stunden-Marke sozusagen - und versteht es ausgezeichnet, uns da köcheln zu   lassen. Neben der Aufnahme neuer und der Entlassung alter Patienten, beides ein   Albtraum an Schreibarbeit, finden wir gerade noch Zeit, uns um die bleibenden   Patienten zu kümmern.

Das heißt, nach einem Patienten zu sehen, den wir uns am selben Tag schon   angesehen haben - wie Arschmann und Duke Mosby -, ist reine Zeitverschwendung.   Es sei denn, der Patient ist unmittelbar in behebbaren   Schwierigkeiten.

Das ist nie auszuschließen, und so laufe ich jetzt wieder zur Feuertreppe   und durch den Gang zu ihrem Zimmer.




Drinnen, hinter der Tür, ist eine Menschenansammlung: der Oberarzt von   der Visite (ausgerechnet), Zhing Zhing, unsere vier Studenten und die   Oberassistenzärztin. Dazu kommen zwei Assistenzärzte, die ich nicht kenne. Der   eine, ein dunkler, gutaussehender Typ mit einem irren Gesichtsausdruck, hält   eine Riesenspritze in der Hand. Der andere hat etwas Vogelartiges an sich und   sieht verärgert aus.

»Ausgeschlossen«, sagt die Oberassi gerade zu dem mit der Spritze. »Mm,   Doktor.« Sie stellt sich zwischen ihn und das Bett.

Ich sage »Hi« und strecke Arschmann die Faust hin, damit er mit den   Fingern dranklopft, aber er starrt mich nur böse an. »Wer sind Sie?«, sage ich   zu den Ärzten.

»Infektiologie«, sagt der mit der Spritze.   Infektionskrankheiten.

»Pathologie«, sagt der andere. »Haben Sie mich   angepiept?«

»Vor ungefähr einer Stunde«, sage ich. »Haben Sie mich angepiept?«

»Ich, Sir«, sagt einer der Studenten.

»Der Mann möchte die Läsionen punktieren«, sagt die Oberassi und meint   den Infektiologen.* (»Läsion« ist   unspezifischer, aber ungemein nützlicher (weil so nach Eiterherd klingender)   Begriff für jede Art von Abnormität.)

»Okay«, sage ich.

»Okay?«, sagt die Oberassi. »Dieser Patient hat einen   unbekannten Erreger, der sich ausbreitet, und Sie wollen riskieren, dass er noch weiter   verbreitet wird?«

»Ich möchte feststellen, um was es sich handelt«, sage   ich.

»Haben Sie daran gedacht, das Zentrum für Gesundheitsüberwachung zu   verständigen?«

»Nein«, sage ich.

Und das stimmt.

»Es ist ja schon von seinem Glutäus zum oberen Thorax gewandert«, sagt   der Infektiologe. »Wohin soll es da noch groß übergreifen?«

»Auf meine ganze verdammte Station vielleicht?«, sagt die   Oberassi.

Der vogelähnliche Pathologe funkt dazwischen. »Warum haben Sie mich angepiept?«, sagt er.

Die Oberassi beachtet ihn nicht und wendet sich an den Oberarzt. »Was   meinen Sie?«

 




Der Oberarzt sieht auf seine Uhr und zuckt die Achseln. »Ich geh rein«,   sagt der Infektiologe. »Warten Sie -«, sagt die Oberassi.

Aber der Infektiologe schiebt den Ellbogen an ihr vorbei und nimmt die   Nadel hoch. Tippt zweimal leicht an den oberen Brustkorb von Arschmann, der   beim zweiten Tipper zu schreien anfängt. Der Infex lässt den Finger da und   versenkt die Nadel direkt daneben, dann zieht er rasch den Kolben hoch.   Arschmanns Aufheulen wird schriller, und die Spritzenkammer füllt sich mit gelb   durchquirltem Blut.

»Verdammt nochmal!«, schreit die Oberassi.

Der Infektiologe zieht die Nadel raus und dreht sich selbstzufrieden zu   ihr um, überschätzt aber den Abstand zwischen ihnen. Denn es ist kein Abstand   da. Als die angerempelte Oberassi nach hinten taumelt, reißt sie den   Infektiologen mit, und beide stürzen gemeinsam.

Genau auf mich zu.

Ich mache einen Schritt zur Seite, aber einer der Studenten ist im Weg   und japst, weil ich auf seinem Fuß stehe. Ich knalle gegen die Wand und kann nur   noch den Arm hochziehen, um mein Gesicht zu schützen. Die Nadel bohrt sich bis   zum Anschlag in ihn hinein.

Es ist still.

Dann rappeln sich die Leute hoch und weichen vor mir zurück. Ich stehe   auch auf. Sehe auf meinen Arm. Die Spritze steckt drin, leer, der Kolben ganz   runter. Ich spüre den Schmerz, den jede große Injektion hervorruft, weil sie die   Gewebeschichten zerteilt. Ich drehe mir die Spritze aus dem   Arm.

Ziehe die Nadel ab und werfe sie in den Abwurf für spitze Gegenstände an   der Wand hinter mir. Dann packe ich den Infektiologen an seinem OP-Hemd und   stecke ihm die Sprit ze in die Tasche. »Kratzen Sie raus, was Sie können, und   analysieren Sie's«, sage ich ihm. »Nehmen Sie den Pathologietypen   mit.«

»Ich weiß ja noch nicht mal, weshalb ich hier bin«, quengelt der   Pathologe.

»Passen Sie bloß auf, dass ich Ihnen nicht weh tue«, sage ich zu   ihm.

»Dr. Brown«, sagt der Oberarzt.

»Ja, Sir?«, sage ich, die Augen immer noch auf dem   Infektiologen.

»Lassen Sie mich fünf Minuten früher gehen?«

»Sie sind doch schon vor zehn Minuten weg«, sage ich   ihm.

»Aus Ihnen spricht ein wahrer Mensch, Junge. Tschüs«, sagt er und   geht.

Alle anderen stehen da wie angewurzelt.

»Rührt euch, ihr verdammten Arschlöcher«, sage ich   ihnen.

Ich bin schon fast aus dem Zimmer, als ich merke, dass etwas nicht   stimmt. Noch etwas, meine ich.

Duke Mosbys Bett ist leer. »Wo ist Duke Mosby?«, sage   ich.

»Vielleicht macht er einen Spaziergang«, sagt einer der Medizinstudenten   hinter mir.

»Mosby hat diabetische Gangräne an beiden Füßen«, sage ich. »Der Mann   kann nicht mal humpeln.«

Abhauen kann er aber offenbar.



 


Kapitel 10

Ich habe schon erwähnt, glaube ich, dass Skinflick in Denise, seine   Kusine ersten Grades, verliebt war. Er war es schon immer.

Sie war zwei Jahre jünger als er. Skinflick redete unentwegt von ihr, oft   in Zusammenhang mit dem Goldenen-Zweig-Scheiß. Wie   ungerecht es sei, dass er und Denise wegen eines dummen amerikanischen   Vorurteils, das jeder wissenschaftlichen und sogar historischen Grundlage   entbehre, nicht zusammen sein könnten, wogegen die Sizilianer eine Redewendung   hätten, »Cousins den Cousinen«, die nicht nur historisch gesehen viel   treffender, sondern auch ein vorzüglicher Ratschlag sei.* (Aus medizinischer Sicht ist das weniger klar. Bei einem zwischen Cousin und   Cousine gezeugten Kind erhöht sich die Wahrscheinlichkeit eines Geburtsfehlers   um 2 Prozent. (Zum Vergleich: Empfängt eine Frau mit 40 ein Kind, beträgt die   Wahrscheinlichkeit, dass das Kind mit dem Down-Syndrom geboren wird, 10   Prozent.) Andererseits hat der Nachwuchs von Cousin und Cousine vielleicht   bessere Aussichten auf stabile Familienverhältnisse. So oder so ist das   menschliche Erbgut viel stärker »konserviert«, d. h. von Inzucht geprägt, als   das jedes anderen bekannten Säugetiers, wir haben also schon wesentlich öfter   als etwa die Ratte unsere Verwandten besprungen.) »Jeden anderen Mist,   den die Hinterwäldler vormachen, lieben die Amerikaner«, nörgelte er   immer.

Als Skinflick und ich mit der Highschool fertig waren, fuhren wir quer   durchs Land nach Palos Verdes im Süden von Los Angeles, um sie zu   besuchen.

Roger, der Vater von Denise, war der Bruder von Skinflicks Mutter. Er   misstraute uns gleich bei der Ankunft, und dass Skinflick und Denise jede   Gelegenheit nutzten, sich davonzuschleichen und oben, unten oder draußen zu   vögeln, machte die Sache nicht besser.

Shirl, die Mutter von Denise, war zumindest in dem Punkt weniger   problematisch. Im Hinblick darauf aber, dass sie sich in mich vergaffte und die   ständige Bumserei ihrer Tochter mit ihrem Neffen sie anmachte, war sie viel   problematischer. Nicht, dass ich direkt ein Heiliger gewesen   wäre.

Zum Glück wurden Skinflick und Denise von Roger im Gästehaus erwischt,   nicht ich und Shirl. Roger verwies Skinflick des Hauses. Denise schluchzte. Auf   eine liederliche Art war es romantisch.

Skinflick und ich verkrümelten uns bis nach Florida, als hätten wir von   Anfang an einen Strandurlaub im Sinn gehabt. Ein paar ganz angenehme Abende   hintereinander gingen wir mit meinem Vater essen. Silvio verkaufte damals Boote   und Immobilien und befand sich in einer Phase seines Lebens, in der er ständig   lächelte, die Hände breitete und sagte: »Wer weiß so etwas schon? Sag mir das   mal.« Vielleicht steckt er immer noch in dieser Phase. Zuletzt gesprochen habe   ich mit ihm, als er mich während meines Prozesses im Knast   besuchte.* (An dieser Stelle sollte ich zugeben, dass es nicht an den WITSEC-Bestimmungen   liegt, wenn ich mit meinen Eltern nicht in Verbindung stehe. Man darf über die   Zentrale in Virginia Nachrichten mit der Familie austauschen)

Skinflick meckerte und maulte den ganzen Sommer hindurch wegen Denise -   reizenderweise auch, wenn wir mit anderen Frauen rumzogen.

Und sportlich machte er null Fortschritte. Sein Vater drängte mich, ihm   das Kämpfen beizubringen, aber Skinflick war schrecklich unbegabt im Kampfsport.   Er versuchte sein Gesicht und seinen Bauch zu schützen, indem er sich wegdrehte   und damit Rückgrat, Nieren und Hinterkopf preisgab. Seine Reflexe waren gut,   aber ohne die entsprechende Willenskraft machten sie ihn einfach   schreckhaft.

Skinflick und ich hatten in Sachen Schule mittlerweile umdisponiert und   uns am Northern New Jersey Community College eingeschrieben. Wir teilten uns   eine Eigentumswohnung in Bergen County. Und lachten beide weiterhin über seine   Ungeschicklichkeit, da ich zu dem Zeitpunkt aus anderen Gründen noch genug   Respekt vor ihm hatte.




Denise sah ich noch drei Mal. Zuerst in der Lobby eines Hotels in   Midtown Manhattan, bevor sie und Skinflick zum Ficken nach oben gingen. Ich weiß   nicht mehr, in welchem Jahr das war. Das zweite und dritte Mal war im August   1999, am Abend vor und dann am Abend ihrer Hochzeit.

Das war viereinhalb Jahre nach meinem Polenbesuch. Inzwischen hatte ich   meinen Zweijahresabschluss am Northern New Jersey Community College gemacht   (Skinflick war nach einem Jahr abgegangen), hatte Skinflick geholfen, sein von   David Locano finanziertes »Plattenlabel« in den Sand zu setzen (es nannte sich   Rap Sheet Records, Steckbrief-Scheiben - und auch   telefonieren, und wenn man das oft genug macht, »patzen« die Vermittler   irgendwann und geben die Direktkontaktdaten an die Familie weiter. Ich habe die   Möglichkeit nicht genutzt.




mit Glück findet man immer was), und hatte mit Skinflick zusammen als   Anwaltsgehilfe in David Locanos Vier-Partner-Kanzlei gejobbt, bis wir durch das   Votum der drei anderen Partner gefeuert wurden, anscheinend, weil wir zu viel   Geld für die Bewirtung von Klienten ausgaben, ohne irgendetwas anderes zu tun.   Nun gut.

Damals behauptete David Locano uns gegenüber immer noch, er wolle nicht,   dass Skinflick in die Mafia eintrete. Wahrscheinlich stimmte das sogar insofern,   als jeder Vater sich ehrlich wünschen kann, dass sein Kind es weiter bringt oder   anders wird als er. Aber zur Abschreckung vor dem Gaunerleben und als Strafe   dafür, dass wir aus der Kanzlei geflogen waren, schickte er uns zu einem   Müllabfuhrunternehmen in Brooklyn. Und es ist schwer, darin etwas anderes als   einen Riesenpatzer zu erblicken.

Schon weil es kaum eine Strafe war. Die Arbeit dort war öde und   langweilig, aber leicht. Wir hatten viel Freizeit. Und wir konnten unmöglich   gefeuert werden, weil wir sowieso nur dafür bezahlt wurden, dass wir mit David   Locano zu tun hatten.

Außerdem waren einige der Gauner, besonders wenn sie den alten Zeiten   nachtrauerten, interessant. Ausgewachsene Männer mit Namen wie Sally Knockers   oder Joey Camaro*, (Vermutlich nach dem über jeden Tadel erhabenen Auto aus dem Song »Bitchin'   Camaro« - weil er dauernd meckerte.) die vor den geföhnten Drecksäuen kuschten, die zwai, traima die Woch vorbeikamen   und die halbe Knete kassierten. Einige der Drecksäue waren auch   interessant.

Kurt Limme fällt mir ein. Limme war etwa zehn Jahre älter als wir. Er sah   unbestreitbar gut aus und war wirklich gut angezogen, kein Gangsterlook. Er kam   einem vor wie ein reicher Onkel aus Manhattan, der ein Vermögen an der Börse macht und   eine Menge Frauen vögelt. In Wirklichkeit hatte er ein Verfahren wegen   vielfacher Erpressung im Zusammenhang mit der Errichtung von   Funktelefonstationen am Hals, aber selbst das schien relativ fortschrittlich   gedacht zu sein.

Skinflick fixierte sich auf ihn als einen Kerl, der genauso cool, zynisch   und entspannt, wenn auch nicht ganz so clever zu sein schien wie er selbst. Und   der es geschafft hatte. Limme   wiederum als Ausreißer aus einer traditionell niedrigstehenden Mobfamilie   wusste es zu schätzen, dass ihn der Sohn David Locanos   anbetete.

Limme fing an, Skinflick auf seine endlosen New-York-Ausflüge   mitzunehmen, die mir größtenteils nach Einkaufstrips aussahen. Sicher hätte ich   Skinflick davon abhalten sollen, sich so viel mit ihm abzugeben, schon weil   Skinflick eine Menge Kokain nahm, wenn er mit Limme zusammen war, aber   inzwischen erledigte ich regelmäßig Aufträge für David Locano und war froh, dass   sich in meiner Abwesenheit jemand mit Skinflick befasste.

Zu den Aufträgen selbst werde ich nicht allzu viel sagen. Ich kann   nicht.

Wenn ich aber, sagen wir, ein Dutzend Leute oder so   getötet hätte - Leute, über die ich jetzt nicht reden dürfte, weil der   Staatsanwalt nichts von ihnen wusste und sie folglich nicht Bestandteil meiner   Straffreiheitsvereinbarung waren -, dann wäre das in dieser Zeit passiert. Womit   ich nicht sage, dass ich es getan habe. Ich sage, wenn.

Außerdem hätte ich, wenn, ja wenn ich diese Leute umgebracht hätte, mich   vergewissert, dass jeder Einzelne davon ein wirklich übles Schwein war. Einer,   vor dem man seine Familie am liebsten in einem Banktresor in Sicherheit bringen   würde, wenn man wüsste, dass er frei rumläuft. Sonst hätte David Locano mich gar   nicht darauf angesetzt.

Und - als Letztes - ich hätte jeden einzelnen dieser Jobs richtig   gemacht. Keine Patronenhülsen, keine Auffälligkeiten, lückenloses Alibi.   Meistens gar keine Leiche. Versuchen Sie's also gar nicht   erst.

Aber egal.




Skinflick und ich arbeiteten noch bei der Müllabfuhr, zumindest auf dem   Papier, als er erfuhr, dass Denises Hochzeit bevorstand.

Elisabeth Kübler-Ross sagte einmal, dass unsere Einstellung zum Tod fünf   verschiedene Phasen durchläuft - Leugnen, Wut, Verhandeln, Depression und   Zustimmung.* (»Sagte einmal«, schreibe ich, weil wir an diese Abfolge denken, wenn wir an   Kübler-Ross denken. Denn wir denken lieber nicht daran, dass sie es sich später   anders überlegt hat und zu dem Schluss gekommen ist, dass wir alle wiedergeboren   werden. Ich wollte, ich würde Sie verscheißern.) Als Skinflick von Denises geplanter Heirat hörte, wurde er mit   einem Schlag mürrisch und reizbar, dann fing er an, abzunehmen und sich   zurückzuziehen.

Wegen der Mädchen, der Drogen, Kurt Limme und weil wir beide noch andere   Bleiben hatten (ich das Haus meiner Großeltern, er das Haus seiner Eltern),   bekam ich ihn sowieso nicht gerade oft zu sehen, auch wenn er noch die   Zwei-Zimmer-Eigentumswohnung in Demarest mit mir teilte. Aber in der Woche vor   Denises Hochzeit kam Skinflick nicht ein einziges Mal zur Arbeit und lief mir   auch sonst nirgends über den Weg. Und am Abend vor der Hochzeit rief mich Kurt   Limme an.

»Pietro, hast du Skinflick gesehen?«, sagte er.

»Nein. Er war diese Woche nicht auf der Arbeit.«

»Ich hab ihn zuletzt vor drei Tagen gesehen.«

Zufällig hatte ich am Tag davor noch mit David Locano zu Mittag gegessen,   weil der sich wegen Limmes Einfluss auf Skinflick sorgte, daher wusste ich, dass   Locano ihn auch schon eine Weile nicht gesehen hatte. »Er wird bei irgendeinem   Mädchen sein«, sagte ich.

»Nicht, wenn Denise heiratet«, sagte Limme.

»Gutes Argument.«

»Ich mache mir   Sorgen um ihn, Pietro.« »Warum?«, fragte ich. »Wie viel Koks hatte er denn bei   sich?«

Limme sagte: »Ich nehme kein Kokain und kenne keinen, der es   nimmt.«

»Nur die Ruhe«, sagte ich. »Ich will nur wissen, ob er in Schwierigkeiten   ist.«

Es war still. »Ja, möglich wär's«, sagte Limme.

»Gut. Wenn ich was höre, melde ich mich.«

»Danke, Pietro.«

»Schon klar.«

Zwanzig Minuten später klingelte das Telefon wieder. Ich dachte, es wäre   noch mal Limme, aber es war Skinflick.

Mit schwerer Zunge. »Wo bist du?«, sagte er.

»Zu Hause. Du hast mich doch angerufen.«

»Ja, ich habe alle Nummern durchprobiert. Wirf dich in Schale. Ich komme   mit einer Limo vorbei. Ich hab ein Mädchen für dich.«

Ich sah auf die Uhr. Es war erst neun, aber egal, das hier hörte sich   schlecht an.

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Hallo?«

Er hatte aufgelegt.

Der Innenraum der Limo war wie ein von Pupillenlämpchen beschummerter   Nachtclub, und nach dem Einsteigen brauchte ich einen Moment, um mich an die   Dunkelheit zu gewöhnen. Auf der weichen Ledercouch hinten saßen Skinflick   -feuchtglänzend und blass, außer unter den Augen - und Denise. Neben mir, ihnen   gegenüber, saß eine junge Blonde mit guter Haltung, auffallend muskulösen   nackten Schultern und einem strammen Hals. Später erfuhr ich, dass sie am   College, das hieß bis vor drei Monaten, Wettkämpfe geschwommen   war.

Skinflick war im Smoking, mit offenem Hemd. Denise war im Cocktailkleid.   Das Kleid der Blonden war ausgefallener: grüner Taft. »Himmel«, sagte ich und   beugte mich vor, um Denise einen Kuss zu geben, als der Wagen ansprang, »ich   wusste ja nicht, dass wir zum Ball fahren.«

»Du siehst okay aus, mein Lieber«, sagte Denise. »Das ist   Lisa.«

»Hi, Lisa.«

Lisa gab mir   einen Kuss auf die Wange, hauchte mich hochprozentig an und sagte, sie habe   schon viel von mir gehört. »Gleichfalls«, log ich.

»Lisa ist die Brautjungfer«, sagte Skinflick. »Donnerwetter«, sagte   ich.

Skinflick   drückte auf die Sprechanlage. «Geòrgie - Sie wissen, wo's hingeht?« »Jawohl, Mr Locano. «

»Wohin geht's denn?«, fragte ich, als wir uns in Bewegung   setzten.

»Das ist eine Überraschung«, sagte Skinflick.

Ich schaute Lisa an, die ganz nach dem schwächsten Glied aussah, was das   Ergattern von Informationen betraf, aber sie zeigte mir nur ein Achselzucken und   neigte sich zu dem Kokslöffel rüber, den Denise ihr hinhielt. Es war ein   gespenstischer Augenblick.

Die Limo bog an der ersten großen Kreuzung nach Norden ab, der Midtown   Tunnel schied also aus. Denise legte mir etwas Coke zurecht, und Skinflick   klebte einen Joint zusammen.

»Lasst mich erst was trinken«, sagte ich.




Bis wir nach Coney kamen, war ich bereits völlig alkoholisiert und   stoned, und alle anderen erst recht. Skinflick redete von Kokslöffeln. Wer sie   herstellte und ob sie Teil einer ganzen Mini-Besteckgarnitur waren. Georgie, der   Fahrer - mit Pferdeschwanz und kompletter Chauffeursuniform, ich kannte ihn -,   parkte auf demselben Platz wie ich 1994, als ich die Russen umbrachte. Nachdem   er uns rausgelassen hatte, setzte er sich wieder in den Wagen, um zu   warten.

Ich sagte Skinflick, ich wolle nicht nach Little   Odessa.

»Wir gehen nicht nach Little Odessa«, sagte er. Er hakte Denise unter und   führte sie den Boardwalk entlang, Richtung Meer.

Der Coney Island Boardwalk muss einer der breitesten der Welt sein. Wenn   man so bedröhnt ist, wie wir es waren, nimmt er kein Ende. Und das gilt für den   einfachen Fall, dass man obendrauf spaziert. Als wir die Treppe runter zum   Strand kamen und die Frauen ihre Hochhackigen auszogen, nahm Skinflick eine   Mini-Maglite aus der Tasche und verkündete, wir würden den gleichen Weg   zurückgehen, aber unter dem Boardwalk   entlang.

Wie in dem scheiß Motown-Song.

»Kommt nicht in die Tüte«, sagte Denise. »Da schneide ich mir die Füße   auf. Ich heirate morgen.«

»Mach dir keine Gedanken«, sagte Skinflick. »Wenn er dich nicht nimmt,   nehm ich dich.«

»Ich werde in eine Crackspritze treten.«

»Es lohnt sich.«

»Für dich vielleicht.«

»Lauf einfach da, wo ich laufe.«

Skinflick ging los, ohne sich noch einmal umzudrehen, und Denise folgte   ihm. Es blieb nur das oder der Verzicht auf die Taschenlampe, die er dabeihatte.   Lisa hängte sich als Nächste an, und ich machte den Schluss.

Es war Gruselhausen da unten. Der Motown-Song sagt weder etwas von den   halb unsichtbaren Obdachlosen noch davon, wie sie sich ruck, zuck verkrümeln,   als hätten sie vor etwas Angst, von dem nur sie wissen, dass es dort unten   ist.

Aber trotz der Dunkelheit und der huschenden Schatten, und vor allem   trotz der vielen Pfeiler, brachte Skinflick uns ziemlich schnell auf die andere   Seite. Es war, als ob er sich auskannte. Damals dachte ich, er sei wegen Denises   Hochzeit einfach so deprimiert, dass er sich den Teufel darum scherte, was aus   ihm oder uns anderen wurde, aber als wir drüben ankamen - an einem senkrecht mit   langen Plastikstreifen durchzogenen Maschendrahtzaun -, wusste er gleich, wo das   lose Endstück war. Während Denise und Lisa noch den kalten Sand bemäkelten,   stieß Skinflick die Zaunecke durch und hielt sie hoch. Denise ging als Erste,   und plötzlich waren wir alle wieder zurück unter dem grellen Glanz des New   Yorker Nachthimmels.

Wir standen auf Asphalt, hinter einem Gebäudekomplex, der wie eine   Kreuzung aus Kraftwerk und Highschool aussah. Zwei, drei Stockwerke hohe   Betonzylinder mit gedeckten Verbindungsgängen zu ebener Erde. Keine Fenster,   nur Rohre kamen aus den Wänden. Man hörte ein Summen, und es roch seltsam   faulig.

Ebenso seltsam   war das Amphitheater, ein Stück weiter weg. Man konnte die unüberdachte Tribüne   von unten sehen.

»Was ist das, eine Kläranlage?«, fragte ich. Ich wusste nicht mal, in   welcher Richtung der Parkplatz lag.

»Weit gefehlt«, sagte Skinflick. Er ging schnurstracks auf das größte   Gebäude zu. Denise und Lisa waren noch dabei, sich die Schuhe wieder anzuziehen,   und stolperten schimpfend hinter ihm her.

Bis wir ihn einholten, stand Skinflick schon vor dem vorspringenden   Eingang des Gebäudes. Und er hatte einen Schlüssel.

Als er die Tür öffnete, traf uns ein Schwall warmer Luft wie ein   Atemstoß. Sie roch nach Meer. Meerkonzentrat.

Im Strahl von Skinflicks Taschenlampe sahen wir einen Gang, der der   Rundung der Außenwand folgte. Man kam sich vor wie im Innern eines U-Boots:   frisch gestrichene blaue und zementgraue Metallrohre mit vielen Messuhren und   Becken irgendwelcher Art. »Macht die Tür hinter euch zu«, sagte Skinflick im   Hineingehen. Der Meeresgeruch war viel intensiver als am   Strand.

Ich sagte: »Skinflick, sind wir im Aquarium?«

»Quasi«, sagte Skinflick. Er wartete darauf, dass ich die Tür   schloss.

»Was heißt quasP.«

»Es ist so was wie ein Hintereingang«, sagte er.

Der Gang endete, und wir hatten eine gelbe Metalltreppe vor uns, die an   der Innenwand hochführte, bis sie im dunklen Rund des Gebäudes   verschwand.

»Hier riecht es ekelhaft«, sagte Lisa.

»Ich finde, es riecht nach Möse«, sagte Denise. Sie war jetzt in   Stimmung, genauso abgedreht und zugeknallt wie Skinflick. Sie nahm ihn bei der   Hand und zog ihn die Stufen hinauf.

Es roch nicht nach Möse. Es roch wie der Eingang einer Höhle, in der ein   Riese schlief.

»Ich finde das keine gute Idee«, sagte Lisa.

Denise sah auf sie runter und hob einen Finger an die Lippen. »Seht.   Pietro kümmert sich schon um dich.« Zu mir gewandt, formte sie mit den Fingern   ein V und spitzelte die Zunge durch. Dann kletterten sie und Skinflick klirrend   außer Sicht, wenn wir auch noch den Schein der Taschenlampe an der Rundwand   sehen konnten.

»Scheiße«, sagte Lisa.

»Wir können hierbleiben, wenn du willst«, sagte ich zu   ihr.

»Ja, klar.« Sie drehte sich nach dem Gang um, den jetzt die Dunkelheit   verschluckte. Sie schob sich das schweißfeuchte Haar aus dem Gesicht. »Gehst du   vor?«, sagte sie.

»Sicher.« Ich stieg die Treppe hoch.

Bald wurde es stockdunkel, und als ich langsamer ging, schloss sie zu mir   auf und fasste mich von hinten um die Taille. Sie hatte sehr feste Arme. Aber   gerade, als es anfing mich anzumachen, trat ich Luft und merkte, dass wir oben   angekommen waren.

»Denise!«, zischte Lisa.

»Hier lang«, sagte Denise. Ihre Stimme war kehlig und hallte nach. Lisa   und ich folgten ihr durch einen niedrigen Bogengang, passten auf, dass wir uns   nicht die Köpfe stießen, und konnten dann plötzlich wieder sehen, obwohl   Skinflick die Taschenlampe ausgeschaltet hatte. Denn der Raum, in dem wir   herausgekommen waren, hatte Oberlichter an der Decke.

»Raum« ist vielleicht das falsche Wort, aber was immer es war, es war   riesengroß, sechseckig, und der Gittersteg, auf dem wir uns befanden, führte wie   ein Balkon ringsherum und ließ in der Mitte eine Fläche von rund zehn Metern   Breite frei.

Anderthalb Meter unter dem Laufsteg, nicht nur in der Mitte, sondern auch   unter dem Metallgitter, auf dem wir standen, war Wasser. Glitzernd vom   Widerschein der Oberlichter, sonst aber pechschwarz.

Wir standen über einem riesigen Wasserbecken.

Das ganze verdammte Gebäude war ein Wasserbecken.

Skinflick und Denise beugten sich über das Geländer, wobei er sie von   hinten umschlungen hielt. »Na?«, sagte er.

»Was ist das hier?«, fragte ich ihn. Es hörte sich an wie in der   Kirche.

»Das Haifischbecken.«

»Das, in dem die Schatztruhe aus der Andrea   Dorla liegt?«

»Ja, aber die ist schon seit Jahren nicht mehr da.«

Ich war verblüfft. Das Haifischbecken hatte ich ein Dutzend Mal von   unten gesehen, durchs Glas, wenn auch nur als Kind. Aber von dort aus war mir   das Aquarium als eine einzige große Halle erschienen. Jetzt begriff ich, dass   das eine Täuschung war, die sich den tunnelähnlichen Gängen zwischen den   freistehenden Becken verdankte.

Das größte Becken war das, über dem wir jetzt standen. Ich hatte es als   einen Strudel von riesigen Alptraumtieren in Erinnerung, die mit toten Augen   hinter dem Glas kreisten, ohne erkennbare Schwimmbewegungen vollführen zu   müssen. Auf dem Sand in der Mitte des Beckens hatte die Schatztruhe aus der Andrea Dorla gestanden.

»Was ist mit der Truhe aus der Andrea   Dorla passiert?«, sagte ich.

»Irgendein   Armleuchter hat sie live im staatlichen Fernsehen geöffnet. Bevor das   Kabelfernsehen kam.« »Nicht möglich. Was war drin?«

»Was glaubst du wohl? Unsere ganze Kinderzeit hindurch hatten sie das   Ding im Haifischbecken stehen. Voll Schlamm war's.«

Lisa räusperte sich. »Sind da jetzt Haie drin?«, sagte   sie.

»Lisa, es ist ein Haifischbecken«, sagte Denise.

Skinflick knipste die Taschenlampe wieder an und richtete sie auf die   Oberfläche. Man sah wenig mehr als ihren Widerschein.

»Können wir das Licht anmachen?«, sagte ich. Schwere Bogenlampen hingen   an den Trägern, die unter der Decke entlangliefen.

Skinflick ließ den Strahl der Taschenlampe darübergleiten, dann knipste   er sie aus. »Ich glaube nicht. Die laufen auf Zeitschaltung.«

Lisa sah auf ihre Füße runter. »Ist das Ding stabil?«, sagte   sie.

Skinflick   sprang in die Höhe und ließ die Füße aufs Gitter krachen, dass es schepperte und   vibrierte. »Fühlt sich so an«, sagte er.

»Danke, Adam«, sagte Lisa. »Jetzt muss ich kotzen.«

»Es kommt noch besser«, sagte Skinflick. Er ging um die Ecke, vorbei an   einer offenen, frei stehenden Metallkabine, in der zusammengefaltete   Taucheranzüge und ein paar Atemgeräte lagen. Zu einem Abschnitt des   Gitterstegs, der kein Geländer hatte, sondern nur ein gelbes   Nylonseil.

»Adam, was hast du vor?«, sagte Denise.

Ich trat einen Schritt zurück. Instinktiv - man konnte nicht auf diesen   Teil des Stegs schauen, ohne ans Reinfallen zu denken.

»Ich lasse die Rampe runter«, sagte Skinflick.

Die Rampe war auf den Steg hochgeklappt. Skinflick hob sie an und ließ   sie aufs Wasser fallen. Das überlaute Klappern, mit dem die Rampe einrastete -   nicht waagerecht, sondern in einem Winkel von fünfundvierzig Grad aufs Wasser zu   - hörte nicht auf, und die Plattform erzitterte, als wollte sie uns ins Wasser   schleudern.

»Guckt mal die Tauchanzüge«, sagte Skinflick. »Hat einer Lust zu   schwimmen?«

Niemand sagte etwas.

»Nein?«, sagte er. »Na, ich halte mal den Fuß rein.« Dann trat er   tatsächlich auf die Rampe.

»Nicht, Adam!«, rief Denise.

»Du machst doch wohl Witze«, sagte Lisa.

»Skinflick«, sagte ich. »Komm da runter.« Ich stellte mich darauf ein,   ihn zu packen, aber schon in die Nähe des Teils ohne Geländer zu kommen war   beängstigend.

Skinflick setzte sich auf den Hintern und krebste auf das Ende der Rampe   zu. »Nimmt mich jemand an der Hand?«, sagte er. »Das ist   unheimlich.«

»Auf keinen Fall«, sagte ich.

»Ich«, sagte Denise. Sie legte sich oben an die Rampe und streckte   Skinflick die Hand hin. Dann musste sie wegsehen. Er ergriff ihre Hand und schob   langsam den Fuß über die Kante.

»Skinflick, lass es«, sagte ich.

Er ächzte. Zwischen dem Ende der Rampe und der Wasseroberfläche waren   gut fünfundzwanzig Zentimeter Luft, so dass er sich, um mit dem Fuß   hineinzukommen, ohne Denises Hand loszulassen, ganz lang machen   musste.

Er stieß eine Schuhspitze ins Wasser und zog den Fuß dann wieder auf die   Rampe. »Seht ihr?«, sagte er. »Nichts dabei.«

Fast sofort gab es da, wo sein Fuß gewesen war, eine Explosion im Wasser   und dann noch eine. Innerhalb von Sekunden wogte die ganze Oberfläche von   gewaltigen, glitschigen Leibern. Sie sahen aus wie Riesenschlangen, die in   einem Kübel umeinanderglitten.

»O Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, sagte Skinflick, stürzte die Rampe wieder   hoch und zog Denise in seinen Armen mit sich bis an die Wand.

Jetzt, wo das Wasser in Wellen hochschäumte und fiel, waren überall Haie   zu sehen. Einer wälzte sich herum und teilte die Oberfläche mit einer   Dreiecksflosse, nass und glänzend im Licht der Deckenpaneele.

Schließlich beruhigte sich das Wasser, und sie waren wieder   versteckt.

Skinflick fing an zu lachen. »Gottverdammte Scheiße«, sagte er. »Noch nie   hab ich so eine Angst gehabt.«

Denise boxte ihn vor die Brust, und er umfasste sie wieder und küsste   sie.

Ich hatte selbst Herzklopfen und merkte jetzt erst, dass auch Lisa und   ich uns in den Armen hielten.

Skinflick ließ die Hände an Denises Rücken hinabgleiten. »Okay«, sagte er   zu mir und Lisa. »Welche Seite wollt ihr?«

»Heißt das, jetzt ist Sex angesagt?«, fragte Lisa.

»Wir machen einen Junggesellinnenabschied. Also ja.«

»Du lieber Gott.«

»Es soll   nichts Romantisches sein«, sagte Skinflick. »Elementar soll's sein. Und das ist   es. Stimmt's, Denise?« »Scheiße, ja«, sagte sie. »Welche Seite wollt ihr also?«,   sagte er. Lisa sagte: »Denise -«

Denise sah sie an und schrie: »Entscheide dich   endlich!«

Also entschied sie sich. Für die Seite mit den Tauchanzügen und der   Kabine.

In der man sitzen und sich in den Armen halten und schließlich auch   vögeln konnte, ohne durch das Gitter schauen zu müssen und das Wasser zu sehen.   Auch wenn man es noch riechen konnte.

Wie jung, verrückt oder abgestumpft muss man sein, um an einem Ort   Geschlechtsverkehr zu haben, der einem das Gefühl gibt, über dem Auge Satans zu   schweben?

Rechtfertigen kann ich das nicht. Ich kann lediglich darauf hinweisen,   dass ich vierundzwanzig Stunden später Magdalena kennenlernte und mein Leben   sich von Grund auf änderte.



 


Kapitel 11

Am Stationszimmer, vor dem Zimmer von Arschmann und Mosby, haut mich   irgendein »Freiwilliger« an. Es ist ein City-College-Student aus dem Viertel,   der überzeugt ist, dass er eines Tages Medizin studieren und Neurochirurg werden   wird. Er möchte der Großvater sein, der sein Leben lang arbeitet, um das   Familienvermögen zu begründen. Und vielleicht schafft er das   auch.

Ich weiß das alles, weil ich ihn mal gefragt habe, warum er einen   hirnförmigen Afro-Haarschnitt trägt.

»Hey, Dr. Brown -«

»Keine Zeit«, sage ich ihm.

»Macht nichts, wollte Ihnen nur sagen, dass ich den Patienten runter in   die KG gebracht habe.«

KG heißt Krankengymnastik. Physiotherapie. Ich bleibe stehen. »Welchen   Patienten?«

Der Junge guckt auf sein Klemmbrett. »Mosby.«

»Wer hat Ihnen denn gesagt, dass Sie Mosby zur KG bringen   sollen?«

»Sie. Es stand in den Verordnungen.«

»Verordnungen? Scheiße. Wie haben Sie ihn hingebracht?«

»Im Rollstuhl.«

Scheiße!

Ich wende mich ans Stationszimmer. »Hat jemand Mosby seine Akte gebracht,   sie ihm dann wieder abgenommen und zu den Verordnungen gelegt?« Alle vier   Personen, die da arbeiten, weichen meinem Blick aus, wie sie es immer tun, wenn   irgendetwas schiefläuft. Es könnte eine Szene aus einem Naturfilm   sein.

»Haben Sie ihn direkt in die KG gebracht?«, frage ich den   Jungen.

»Nein. Ich sollte ihn im Warteraum lassen, bis die seinen Termin gefunden   hatten.«

»Gut. Lust auf einen kleinen Ausflug?« »Ja!«, sagt er.

Ich wende mich an meine Studenten, die gerade eben aus Mosbys und   Arschmanns Zimmer kommen. »Okay, Leute«, sage ich. «Falls jemand fragt, wo Mosby   ist, sagt ihr, er ist in der Radiologie. Heißt es, da sei schon nachgesehen   worden, sagt ihr, ihr habt KG gemeint. Und besorgt mir ein paar Antibiotika,   bis der Laborbericht zu dem Nadelstich kommt, den ich abgekriegt habe. Ich   brauche ein Cephalosporin der dritten Generation, ein Makrolid und ein   Fluoroquinolon. Plus ein paar Antiviralia* (Antiviralia sind keine Antibiotika, weil Viren im Gegensatz zu Bakterien nicht   »biotisch« sind - sie leben nicht. Es sind nur Erbinformationssequenzen, die   der Körper als Aufforderung auffasst, identische Sequenzen herzustellen und zu   verbreiten. Einige Viren, wie etwa HIV, schließt der Körper zur reibungslosen   Vervielfältigung direkt in die Zell-DNA ein, sodass sie zu einem Teil des   Organismus werden.) - alles, was ihr kriegen könnt.   Überlegt euch eine Kombination, die mich nicht umbringt. Wenn das zu schwer ist,   nehmt das, was ich für Arschmann aufgeschrieben habe, nur jeweils doppelt.   Verstanden?«

»Ja, Sir«, sagt einer von ihnen.

»Gut. Macht euch nicht ins Hemd.« Ich wende mich dem Jungen mit dem   Hirn-Afro zu. »Kommen Sie mit.«




Im Fahrstuhl frage ich den Jungen noch mal, wie er heißt. »Mershawn«,   sagt er. Ich bitte ihn nicht, es zu buchstabieren.

Er hat auf meine Bitte seinen Mantel angezogen. Ich selbst trage einen   Kittel mit einem aufgestickten »Dr. Lottie Luise« auf der Brust. Ich weiß zwar   nicht, wer Lottie Luise ist, aber sie lässt ihren Kittel an günstigen Stellen   herumhängen. Oder ließ.

»Mershawn,   lassen Sie sich nicht die Zunge piercen«, meine ich beiläufig, als wir im   Erdgeschoss ankommen. »Auf den Mist scheiß ich«, sagt   Mershawn.




Draußen vor dem Krankenhaus schneit und regnet es, ein Schmuddelwetter.   Die Sicht ist, wie man sagt, getrübt.

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe - na ja, Rollstuhlspuren im   Schneematsch, wenn ich recht überlege -, aber der Gehsteig ist gestreut, und   jede Minute laufen dreißig Leute drüber. Hinzu kommt eine fünfzig Meter lange   Blechmarkise auf der Vorderseite. Schwarzes Wasser steht auf dem   Gehsteig.

»Wo ist er lang?«, sage ich. Und denke: Wenn er   überhaupt hier raus ist, denn auf jeder Seite des Gebäudes gibt es mindestens   einen Ausgang.

»Da lang«, sagt Mershawn.

»Wieso?«

»Da geht's bergab.«

»Ha«, sage ich. »Schon bin ich froh, dass ich Sie mitgenommen   habe.«

Die Seitenstraße an der nächsten Ecke fällt noch steiler zum Fluss hin ab   als die Hauptstraße, auf der wir jetzt sind. Mershawn nickt, also biegen wir   ab.

Zwei Blocks weiter liegt ein acht Meter großer Flecken Schneematsch, auf   dem Spuren haften bleiben. Wir wissen das, weil wir eine Unmenge Rillen, die   nach Rollstuhlspuren aussehen, darauf erblicken. Die Spuren laufen schräg auf   die von Graffiti übersäte Blechtür eines Gebäudes mit vernagelten Fenstern zu,   versickern aber, bevor sie wirklich dort ankommen.

Ich gehe an die Tür klopfen. Mershawn sieht skeptisch an dem Gebäude   hoch. »Was ist da drin?«

»Das Pole Vault.«

»Und was ist das?«

»Ist das Ihr Ernst?«

Er sieht mich nur an.

»Es ist eine Schwulenbar«, sage ich.

Die Tür wird von einem fünfzigjährigen Schwarzen mit angegrautem Haar und   gewölbter Brust geöffnet. Er trägt ein Holzfällerhemd und eine Bifokalbrille.   »Ja, bitte?«, sagt er und legt den Kopf in den Nacken, um uns   anzusehen.

»Wir suchen einen älteren Schwarzen im Rollstuhl«, sage   ich.

Einen Moment lang steht der Mann nur da und pfeift eine Melodie, die ich   nicht kenne. Dann sagt er: »Weshalb?«

Mershawn sagt: »Weil wir beide keinen zu Weihnachten gekriegt haben, und   bei Ältere-schwarze-Rollstuhlfahrer-en-gros sind sie   ausverkauft.«

Ich sage: »Er ist Patient im Krankenhaus und   abgehauen.«

»Nervenklinik?«

»Nein. Er hat Brand an den Füßen. Verrückt ist er aber   schon.«

Der Mann überlegt einen Augenblick. Wieder pfeift er   dabei.

»Ich weiß nicht, wieso, aber irgendwie hab ich das Gefühl, dass ihr   Holzköpfe es gut meint«, sagt er schließlich. »Er ist runter zum   Park.«

»Warum war er hier?«, frage ich.

»Er bat um eine Decke.«

»Haben Sie ihm eine gegeben?«

»Eine Jacke, die ein Kunde vergessen hat. Hab sie ihm umgehängt.« Er   sieht sich um und beendet einen neuerlichen Pfeifanfall mit einem Frösteln.   »War's das?«

»Ja«, sage ich. »Aber Sie haben was gut bei uns. Kommen Sie mal vorbei,   damit wir uns Ihr Emphysem ansehen können.«

Der Mann schielt auf das »Dr. Lottie Luise«-Monogramm auf meinem weißen   Kittel. »Danke, Dr. Luise«, sagt er.

»Ich heiße Peter Brown. Das ist Mershawn. Wir nehmen Sie gratis   dran.«

Der Mann gibt ein keuchendes Lachen von sich, das in ein Würgen mündet.   »Schätze, mit mir ist es überhaupt erst so weit gekommen, weil ich nicht im Krankenhaus war.«

»Kann sein«, muss ich sagen.




Auf dem Weg zum Park fragt Mershawn mich, woher ich wusste, dass der Typ   ein Emphysem hatte, und ich zähle die äußeren Anzeichen auf, die bei ihm zu   erkennen waren. Dann sage ich: »Lehrstunde, Mershawn. Wer   pfeift?«

»Arschlöcher?«

»Okay. Wer noch?«

Mershawn denkt drüber nach. »Leute, die über etwas nachdenken und sich   unwillkürlich an einen Song erinnern, der davon handelt. Wie wenn man bei einer   Prüfung über den Hirnnerv 11 plötzlich >Immer schön den Kopf hoch<   pfeift.«

»Gut«, sage ich. »Aber viele Leute pfeifen auch, weil sie unbewusst den   Luftdruck in ihrer Lunge zu erhöhen versuchen, um das Gewebe besser mit   Sauerstoff zu versorgen.«

»Echt?«

»Echt.   Erinnern Sie sich an die Zwerge aus Schneewittchen, die im   Bergwerk arbeiten?« »Ja, okay.«

»Wenn Sie eine   Staublunge hätten, würden Sie auch wie verrückt pfeifen.« »Verdammt.«   »Allerdings.«

Für den Rest des Blocks komme ich mir vor wie Professor   Marmoset.




Duke Mosby finden wir in einem gefliesten Pavillon, der vom Riverside   Park hinunter auf den Hudson blickt. Es ist eine grandiose Aussicht, für die man   aber einen nassen Flatterwind vom Fluss her in Kauf nehmen muss. So einen, der   durch die Lüftungslöcher in den Plastikclogs zieht. Schneeflocken stieben   gleichzeitig vom Boden hoch und wirbeln vom Himmel runter. Sie verfangen sich in   Mosbys Haaren und Augenbrauen.

»Was ist los,   Mr Mosby?«, rufe ich ihm durch den Wind zu. Er dreht sich um und lächelt. »Nicht   viel, Doktor. Und bei Ihnen?«

»Kennen Sie Mershawn?«

»Klar«, sagt er, ohne ihn anzusehen. »Doktor, sagen Sie mal. Warum ist es   so wichtig, sich von Zeit zu Zeit den Fluss anzusehen?«

»Ich weiß es nicht«, sage ich. »Die Lektion habe ich vielleicht im   Studium verpasst.«

»Ich glaube, wir alle müssen ab und zu irgendetwas sehen, das Gott geschaffen hat. Würden sie im   Kriegsgefangenenlager ein paar Pflanzen aufstellen, gäb's vielleicht nicht so   viel Ausbrüche.«

»Wenn schon was Gottgeschaffenes«, sagt Mershawn, »dann guck ich mir   lieber eine Muschi an.«

»Sehen Sie hier irgendwo eine Muschi?«, fragt Mosby ihn. »Nein,   Sir.«

»Dann müssen wir uns wohl an den Fluss halten.« Mosby bemerkt Mershawns   Frisur und sagt: »Großer Gott, was haben Sie denn auf dem   Kopf?«

Mir kommt der Gedanke, dass ich vielleicht dabei bin, den Verstand zu   verlieren.

»Können wir mal zum Krankenhaus zurückgehen?«, sage   ich.




Im Foyer versuche ich beinah reflexhaft noch einmal Professor Marmoset   zu erreichen. Auf Firefly gefasst, beiße ich die Zähne zusammen, aber er kommt   selbst an den Apparat.

»Ja, hallo Carl -«, sagt er.

»Professor Marmoset?«

»Ja?« Er ist verwirrt. »Mit wem spreche ich?«

»Hier ist Ismael«, sage ich. »Einen Moment bitte.« Ich wende mich an   Mershawn. »Kann ich Ihnen das überlassen?«, frage ich ihn.

»Das schaffe ich, Doc«, sagt er.

»Ich glaube Ihnen«, sage ich und sehe ihm in die Augen, was die Menschen   manchmal anspornt. »Bringen Sie ihn in die KG, warten Sie zwanzig Minuten und   fragen Sie, warum er nicht für seine Gymnastik aufgerufen worden ist. Sagt man   Ihnen, dass er keinen Termin hat, schaffen Sie ihn wieder auf die Station und   sagen, KG hat die Termine durcheinandergebracht. Verstanden?«   »Ja.«

»Ich glaube Ihnen«, sage ich noch mal. Dann wende ich mich ab und nehme   die Hand vom Telefon. »Professor Marmoset?«

»Ismael! Lange kann ich nicht reden, ich erwarte einen Anruf. Was   gibt's?«

Ja, was gibt's? Ich bin so froh, ihn tatsächlich am Apparat zu haben,   dass ich gar nicht mehr genau weiß, wo ich anfangen wollte.

»Ismael?«

»Ich habe einen Tumorpatienten mit Siegelringzellen«, sage   ich.

»Das ist schlecht. Okay.«

»Ja. Ein   gewisser Friendly macht die Laparotomie. Ich habe ihn recherchiert -« »John   Friendly?« »Ja.«

»Und das ist ein Patient von Ihnen« »Ja.«

»Lassen Sie das jemand anders machen«, sagt er. »Warum?«, frage   ich.

»Weil Sie   vermutlich möchten, dass er am Leben bleibt.« »Aber Friendly ist der   bestbewertete Magenchirurg von New York.«

»In einer Illustrierten vielleicht«, sagt Professor Marmoset. »Er poliert   seine Zahlen auf. Der bringt eigene Blutkonserven mit in den OP, damit er keine   Transfusionen anführen muss, und dergleichen. In Wirklichkeit ist er   gemeingefährlich.«

»Himmel«, sage ich. »Er wollte nicht, dass der Mann eine   Patientenverfügung macht.«

»Eben. Wenn Ihr Patient nur noch dahinvegetiert, braucht Friendly ihn   nicht als Todesfall zu melden.«

»Scheiße! Wie krieg ich ihn weg von dem Fall?«

»Überlegen wir mal«, sagt Professor Marmoset. »Okay. Sie rufen einen   Magenspezialisten namens Leland Marker in Cornell an. Wahrscheinlich läuft er   Ski, aber sein Büro wird ihn ausfindig machen können. Sagen Sie seinem   Terminplaner, Bill Clinton braucht eine Laparotomie und hält sich im Manhattan   Catholic auf, um der Presse zu entgehen. Sagen Sie ihm, Clinton benutzt ein   Alias, und geben Sie ihm den Namen Ihres Patienten. Marker wird stinksauer sein,   wenn er hinter den Schwindel kommt, aber dann ist es zu spät, und er muss   operieren.«

»Dafür werde ich keine Zeit haben«, sage ich. »Ich glaube, Friendly   operiert in ein paar Stunden.«

»Na ja, Sie könnten ihm GHB in den Kaffee tun, aber nach allem, was ich   gehört habe, merkt er das wohl gar nicht.«

Ich lehne mich gegen die Wand. Das Klingen in meinem Ohr wird lauter, und   ich bekomme Schwindelgefühle.

»Professor Marmoset«, sage ich, »dieser Patient muss mir am Leben   bleiben.«

»Klingt, als müsste hier jemand lernen, Abstand zu   gewinnen.«

»Nein. Ich bin schlicht darauf angewiesen, dass der Patient lebt.«

Schweigen. Professor Marmoset sagt: »Ismael, ist alles in   Ordnung?«

»Nein«, sage ich. »Ich muss diesen Patienten   durchbringen.«

»Warum?«

»Das ist eine lange Geschichte. Aber ich muss.« »Sollte ich mir Sorgen um   Sie machen?«

»Nein. Das würde nichts nützen.«

Wieder ist es still, während er überlegt, wie das hier anzugehen   ist.

»Na gut«, sagt er. »Aber nur, weil ich ein paar andere Anrufe erwarte.   Ich möchte, dass Sie mich anrufen, wenn Sie mir davon erzählen können.   Hinterlassen Sie eine Nachricht. Jetzt aber denke ich, Sie sollten sich   waschen.«

»Mich waschen? Ich habe seit   dem Studium nicht mehr operiert. Und schon damals war ich   sauschlecht.«

»Stimmt, das weiß ich noch«, sagt er. »Aber schlechter als John Friendly   können Sie nicht sein. Viel Glück.«

Dann legt er auf.



 



Kapitel 12

Ich lernte Magdalena am Abend von Denises Hochzeit kennen, am 13. August   1999. Sie spielte im Streichsextett die Viola. Normalerweise spielte sie in   einem Quartett, doch ihr Agent vertrat mehrere Quartette, und wenn ein Sextett   gewünscht wurde, wie meist bei einer Hochzeit, dann stellte er eins zusammen.   Auf Denises Hochzeit gab es ein Sextett und anschließend einen   DJ.

Es war eine große Hochzeit. Sie fand auf dem Land in einem   Gesellschaftsclub statt, dem die Familie des Bräutigams angehörte, da sich   Denise entschlossen hatte, an der Ostküste zu feiern, wo der größte Teil ihrer   ausgedehnten Familie lebte. Skinflick und ich saßen rund eine Meile von ihr   entfernt.

Irgendwie schienen alle davon auszugehen, dass es meine Aufgabe war, auf   Skinflick aufzupassen und dafür zu sorgen, dass er entweder zu nüchtern blieb   oder sich zu sehr betrank, um irgendetwas Peinliches abzuziehen. Es war   Drecksarbeit, und ich war sie bald leid. Ich hatte fast so den Katzenjammer wie   er und konnte sein Genöle nicht mehr hören. Halb dachte ich, wenn es ihm ernst   damit ist, dann sollte er wirklich eine Szene machen und Denise entführen. Sich   über die Zwänge von Tradition und Familie hinwegsetzen und sich endlich mal an   seinen Goldenen-Zweig-Schwachsinn halten.

Aber Rituale machen uns alle zu Vollidioten. Wie diese Vögel, die mit   nach hinten gedrehtem Kopf schlafen, weil ihre Vorfahren einst die Köpfe unter   die Flügel gesteckt haben. Plutarch sagt, es ist Unfug, frischgebackene   Ehefrauen über die Schwelle zu tragen, weil wir gar nicht mehr wissen, dass sich   das auf den Raub der Sabinerinnen bezieht - und das von Plutarch, verdammt nochmal, vor zweitausend Jahren. Wir   zeichnen den Tod immer noch mit einer Sense. Wir sollten ihn zeichnen, wie er   eine Erntemaschine für Archer Daniels Midland fährt.

Es ist also vielleicht verständlich, dass Skinflick sich außerstande   fühlte, einem Zug entgegenzutreten, der seit Tausenden von Jahren rollt.   Trotzdem schlug es mir irgendwie auf den Magen, und die Luftfeuchtigkeit machte   es nicht besser. Einmal machte ich von der Bar zu unserem Tisch einen Umweg, um   ihn eine Weile los zu sein.

Da sah ich Magdalena.




Ich bin mir nicht sicher, ob es Sie was angeht, aber wenn Sie wirklich   möchten, dass ich von ihr erzähle, bitte sehr.

Äußerlich: Sie hatte schwarze Haare. Sie hatte einen spitzen Haaransatz.   Sie hatte schrägliegende Augen. Sie war klein. Knochendürr bis auf den   Unterkörper, der vom Laufen gestählt war. Bevor ich sie kennenlernte, hatte ich   immer große Blondinen gemocht. Die ließ sie mich sofort   vergessen.

Die weiße Bluse, die sie zum Violaspielen trug, war ihr zu groß, deshalb   waren die Ärmel umgeschlagen, und der Kragen stand offen. Man sah ihr   Schlüsselbein. Wenn sie spielte, hielt sie die Haare mit einem Samtband aus der   Stirn, aber immer fielen einzelne vorwitzige Locken darüber weg. Als ich sie zum   ersten Mal sah, sahen sie aus wie Fühler.

An dem Abend war sie blass, aber in der Sonne wurde sie immer sofort   braun, als käme sie aus Ägypten oder vom Mars. Wenn sie einen Bikini trug,   spannte sich der Höschenbund von einem spitzen Hüftknochen zum anderen und   stand einen Zentimeter von ihrem Bauch ab, so dass man die Hand da   hineinschieben konnte. Sie hatte volle Lippen. Für diese Lippen würde ich jeden,   den ich jemals getötet habe, noch einmal töten.

Das alles sagt nichts über sie aus. Es verrät Ihnen nicht mal, wie sie   aussah.

Sie war Rumänin. Dort geboren, mit vierzehn in die Staaten gekommen, so   spät, dass sie mit einem leichten Akzent sprach. Sie war leidenschaftliche   Katholikin. Jeden Sonntag ging sie in die Kirche, und beim Beten bildete sich   Schweiß auf ihrer Oberlippe.

Es kommt Ihnen vielleicht komisch vor, dass eine Frau -die einzige -, die   ich derart geliebt habe, so religiös war. Aber ich liebte selbst das an ihr. Man   konnte in ihrer Gegenwart schlecht behaupten, dass es auf der Welt ganz ohne   Zauberei zuging, und sie war völlig undogmatisch. Dass sie katholisch war und   ich nicht, war für sie genauso Gottes Ratschluss wie alles andere. Gott wollte,   dass wir zusammen waren, und hätte niemals zugelassen, dass sie jemanden   liebte, den er nicht selber liebte.

Einmal gestand ich Magdalena, dass ich bei Katholizismus an verstaubte   Heiligenbilder, korrupte Päpste und Der   Exorzist dachte. Aber während ich unheimliche Holzstatuen   der heiligen Margaret vor mir sah, stellte sie sich die heilige Margaret selbst   vor, auf den Wiesen Schottlands, mit den Schmetterlingen. Was Magdalena mir war,   war ihr die Jungfrau Maria. Eifersüchtig machte mich das nie. Ich war nur froh,   bei ihr zu sein.

Apropos Sabinerinnen, meine Lieblingsbeschäftigung war, Magdalena durch   die Gegend zu tragen. Als ich noch die Eigentumswohnung in Demarest hatte und   Skinflick nie da war, machte ich das stundenlang. Trug sie nackt auf beiden   Armen, als wäre ich das Ding aus der schwarzen Lagune, oder ließ sie in meiner   rechten Armbeuge sitzen, mit dem Gesicht zu mir und den einen Arm um meinen Hals   geschlungen. Manchmal stemmte ich die Arme gegen die Wand, und sie setzte sich   vor mich, die Schenkel auf meinen Unterarmen, so dass ich sie von der Muschi bis   zum Hals hinauf lecken konnte und an ihre Hüftknochen und ihren Brustkorb   rankam.

Noch immer drücke ich mich nicht annähernd klar aus.

Wir wussten auf den ersten Blick Bescheid. Ist das nicht deprimierend?   Wird so etwas je wieder passieren, mir oder sonst jemandem?

Ich sah sie und konnte nicht aufhören, sie anzustarren, und sie sah mich   ebenso unverwandt an. Weil ich befürchtete, nur zufällig an der Stelle zu   stehen, auf die sich ihre Augen beim Spielen richteten, stellte ich mich   woandershin, und ihr Blick folgte mir. Wenn sie gerade nicht spielte und die   Viola herunternahm, öffneten sich ihre Lippen ein klein wenig.




Dann trat Skinflick von hinten auf mich zu und sagte: »Hey, die   Schwuchtel zieht solo ab.«

»Wer?«, sagte ich, die Augen immer noch auf Magdalena.

»Der Mann von Denise.«

Schwuchtel war ein nettes Steinzeitwort, das Skinflick im   Umgang mit Kurt Limme aufgeschnappt hatte. Anfangs hatte er es ironisch benutzt,   als machte er sich über tumbe Machos lustig, aber dann hatte er es sich   angewöhnt. Mist färbt so leicht ab. Wenigstens benutzte er es nicht für   Schwule.

»Okay«, sagte ich.

»Komm, wir gehen ihm nach.«

»Nein, danke.«

»Wie du meinst, Arschloch«, sagte er. »Mach ich's eben   alleine.«

Ein paar Augenblicke später sagte ich »Scheiße«, riss mich los und ging   hinter ihm her.




Ich sah Skinflick hinten um das Partyzelt herumlaufen. Ich folgte   ihm.

Denises Angetrauter stand da im Dunkeln und rauchte allein einen Joint.   Es war ein Blonder mit Pferdeschwanz und randloser Brille, der in Los Angeles   als Computer-Animateur oder so etwas arbeitete. Ich glaube, er hieß Steven, aber   wen interessiert das schon.

»Ein scheiß Kiffer ist das?«,   sagte Skinflick.

Der Typ sah aus wie sechsundzwanzig - vier Jahre älter als wir und fünf   Jahre älter als Denise. »Sind Sie Adam?«, sagte er.

»Stell dir vor!«, sagte Skinflick.

»Der Mafia-Cousin?« »Der was?«, sagte Skinflick.

»Hab ich wohl verwechselt. Was machen Sie beruflich?«

»Willst du mir hier blöd kommen?«, schrie Skinflick.

Der Typ schnippte die Kippe seines Joints weg und stecke die Hände in die   Taschen. Ich war beeindruckt. Er hätte Skinflick vielleicht vermöbeln können,   wenn der allein gewesen wäre, aber Skinflick war nicht allein.

»Ich lass dich von Pietro zusammentreten, dass dir der Arsch zum Maul   rausguckt«, sagte Skinflick.

»Lässt du nicht«, sagte ich und legte Skinflick die Hand auf die   Schulter. Zu dem Typen sagte ich: »Er hat was getrunken.« »Das merke ich«, sagte   der Typ.

Skinflick fegte meine Hand runter. »Ihr könnt mich beide   mal.«

Ich packte Skinflick fest am Arm. »Sehr freundlich«, sagte ich zu ihm.   »Hast du schon gratuliert?«

»Leck mich«, sagte Skinflick. Und zu dem Typen: »Sei bloß gut zu   ihr.«

Der Typ war so klug, darauf nicht zu antworten, als ich Skinflick zurück   zu dem Fest schleifte.

Ich brachte ihn zu unserem Tisch und ließ ihn vor meinen Augen zwei Xanax   schlucken. Als sie anfingen zu wirken, ließ ich ihn allein und schaute wieder   dem Sextett zu.




Um neun hörten sie auf zu spielen, damit der DJ zum Zug kam und die Leute   tanzen konnten. Alle standen auf und packten ihre Instrumente und Notenständer   ein.

Ich trat an den Bühnenrand. Magdalena errötete und wich beim Packen   meinem Blick aus. »Hallo?«, sagte ich.

Sie erstarrte. Die anderen gafften.

»Kann ich dich mal sprechen?«, sagte ich.

»Wir dürfen uns nicht mit den Gästen unterhalten«, sagte eine der   anderen. Die Frau, die das Cello spielte. Sie hatte einen   Unterbiss.

»Kann ich dich dann anrufen?«, sagte ich zu Magdalena.

Magdalena schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.« Da hörte ich zum ersten   Mal ihren Akzent.

»Darf ich dir meine Nummer geben?   Rufst du mich an?«

Sie sah mich an.

»Ja«, sagte sie.

Später stand ich benommen herum, und Kurt Limme kam zu   mir.

»Hab gesehen, du bist auf die Musik abgefahren«, sagte er.

»Ich wusste   nicht, dass du hier eingeladen bist«, sagte ich. »Ich wollte Skinflick   beistehen. Schwerer Schlag für ihn.« »Ja, ich weiß. Ich war den ganzen Abend bei   ihm.« Limme zuckte die Achseln. »Ich war beschäftigt. Hab in einem der Mobilklos   seine Tante gevögelt.« »Shirl?«, sagte ich. Er guckte betreten.   »Ja.«

»Die Arme«,   sagte ich. »Hoffentlich war sie betrunken.« Aber es kümmerte mich eigentlich   nicht, ob Shirl betrunken war.

Liebe lag in der Luft.

Die nächsten drei Tage verbrachte ich in Demarest an meinem Sandsack und   wartete auf ihren Anruf. Als stattdessen David Locano anrief und sich mit mir in   dem alten russischen Bad in der 10th Street in Manhattan verabredete, sagte ich   sofort zu, um was zu tun zu haben.

Locano nutzte die Badeanstalt damals regelmäßig, weil er dem FBI nicht   zutraute, dass es ein dampfbadresistentes Abhörmikrofon bauen könnte. Das   erschien zwar reichlich blauäugig - es war vor dem 11. September 2001, an dem   sich herausstellte wie unfähig Louis Freehs FBI tatsächlich war -, aber wir   ließen es hingehen.

Ich für meinen Teil mochte das Dampfbad. Es war schmutzig, aber es gab   den Treffen ein altrömisches Flair.

»Adam nimmt sich ein Apartment in Manhattan«, sagte Locano, als ich   hinkam. Er sah deprimiert aus. Krumm saß er mit seinem geschürzten Handtuch   da.

»Ja«, sagte ich. Ich setzte mich neben ihn. »Das habe ich   gehört.«

»Hättest du es mir gesagt?«

»Ich dachte, du wüsstest das.«

»Hast du die Wohnung gesehen?«

»Ja, wir haben sie zusammen besichtigt.«

Darauf verzog er das Gesicht. »Warum hat er mir nichts davon   gesagt?«

»Ich weiß nicht. Das solltest du ihn fragen.«

»Ja, klar. Ich kann ihn kaum ansprechen. Wenn ich ihn überhaupt zu sehen   bekomme.«

»Er macht eine Phase durch.«

Das stimmte. Skinflick verbrachte seine ganze Zeit mit Kurt Limme. Aber   ich war nicht allzu besorgt darüber. Ich hatte meine eigenen Sachen laufen, und   auf eine komische Art schmeichelte es mir, dass Skinflick nicht nur gegen seinen   Vater, sondern auch gegen mich rebellierte. Damit gab er zu, dass ich Einfluss   auf ihn hatte, genau wie er früher auf mich.

Sein Vater sah das allerdings anders. »Es ist dieser scheiß Kurt Limme«,   sagte er. »Der will Adam in die Organisation holen.«

»Darauflässt   sich Skinflick nicht ein«, sagte ich. Er nickte langsam. Wir glaubten mir beide   nicht. »Ich möchte wirklich nicht, dass es dazu kommt«, sagte   Locano.

»Ich auch nicht.«

Er senkte die Stimme. »Es würde ja bedeuten, dass er jemanden umbringen   müsste.«

Ich ließ sich das erst mal setzen. »Kann er nicht freigestellt   werden?«

»Ärger mich nicht«, sagte Locano. »Du weißt, es gibt keine   Freistellungen.«

Gut, wahrscheinlich wusste ich das. Dass er es zugab, haute mich trotzdem   um. »Was machen wir also?«, sagte ich. »Wir können das nicht zulassen.« »Gut,   aber was tun wir?«

Locano wandte   den Blick ab und murmelte etwas. Ich verstand ihn nicht. »Bitte?«, sagte   ich.

»Ich möchte, dass du Limme umbringst.«

»Was?«

»Ich zahle dir fünfzig Riesen.«

»Ausgeschlossen. So was solltest du nicht von mir   verlangen.«

»Hundert Riesen. So viel du willst.«

»Den Scheiß mach ich nicht.«

»Es ist nicht nur für Adam. Limme ist ein Ärgernis.«

»Ein Ärgernis? Wen juckt das   denn?«

»Er ist ein kaltblütiger Mörder.«

»Wieso?«

»Er hat einen russischen Lebensmittelhändler mitten ins Gesicht   geschossen.«

»Um aufgenommen zu werden?« »Was spielt das für eine   Rolle?«

»Und ob das eine spielt. Du erzählst mir hier, dass Limme vor fünf Jahren   oder was jemanden erschossen hat? Das ist übel. Dafür hat er den Tod verdient,   und ich hoffe, er wandert wenigstens in den Bau dafür. Es gibt mir aber nicht   das Recht, ihn umzubringen. Und dir auch nicht. Wenn es dich so aufregt, ruf   die Cops.«

»Du weißt, dass ich das nicht kann«, sagte er.

»Naja, ich kann nicht jemanden ermorden, bloß weil er ein schlechtes   Vorbild für Skinflick ist. Wen hast du denn umgebracht, um   reinzukommen?«

Sein Ton wurde hart. »Das geht dich einen Scheißdreck   an.«

»Wenn du meinst«, sagte ich.

»Was ist denn in dich gefahren?«, sagte er. Gleich darauf dann: »Ich   höre, du und Limme habt auf Denises Hochzeit eine Weile   zusammengesteckt.«

»Wir haben uns ungefähr eine halbe Minute lang Beleidigungen an den Kopf   geworfen. Ich kann den Arsch nicht ausstehen.«

»Und Adam betet ihn regelrecht an«, sagte Locano. »Das bringt ihn um,   oder es bringt ihn in den Knast.«

»Ja«, sagte ich. »Daran hättest du vielleicht mal vor zwanzig Jahren   denken sollen.«

Was soll ich sagen?

Der Vater des besten Freundes. Irgendwann fängt man an, ihn als so etwas   wie den eigenen Vater anzusehen, oder denkt sich, so sollte der eigene Vater   sein. Man bekommt das Gefühl, dass er einen mag und man ihm trauen kann, dass   man ihm sogar Scheiß erzählen kann.

Nie denkt man: Der Typ ist ein Killer, und er ist schlau. Wenn   du ihn vergrätzt, wendet er sich gegen dich. Wie nichts.

Man denkt es nicht rechtzeitig, meine ich.




Als ich wieder in meine Wohnung kam, war eine Nachricht auf meinem   AB.

»Hallo. Hier ist Magdalena.« Hauchig, als dämpfte sie die Stimme. Dann   war es still, dann wurde aufgelegt. Nichts weiter. Keine   Nummer.

Ich flippte aus. Ich spielte sie fünf- oder sechsmal ab, dann rief ich   Judy Locano an, dann Shirl, wobei mir die Sache mit Limme im Magen lag. Shirl   gab mir den Namen der Hochzeitsplanerin in Manhattan, die das Sextett gemietet   hatte.

Die Hochzeitsplanerin sagte mir von ihrem Autotelefon aus, dass sie   Kontaktadressen »zu deren Schutz« nicht herausgab. »Für Ihre eigene Hochzeit«,   sagte sie, »finden Sie auch so bestimmt ein gutes Orchester.«

Ich ließ mir für den nächsten Tag einen Termin für einen   Kostenvoranschlag in ihrem Büro geben, und als sie dort anfing zu flirten und   Forderungen zu stellen, versuchte ich gar nicht erst herauszufinden, wie ernst   es ihr damit war, sondern machte einfach alles mit ihr, was sie wollte. Ich   merkte es kaum.

An Magdalenas Terminplan war leichter heranzukommen. Marta, ihre Agentin,   schien die Weitergabe als eine Art Werbung anzusehen, die das Risiko wert war -   zumindest für Marta. Der Agentin stellt offenbar niemand nach.

Die meisten Feste auf dem Terminplan des Quartetts fanden in   Privatwohnungen statt, die vielleicht nicht groß genug waren, um sich   unauffällig reinzudrängen, daher entschied ich mich für eine Hochzeit im Fort   Tryon Park in Upper Manhattan, die erst nach Einbruch der Dunkelheit begann. Als   ich hinkam, zeigte sich, dass nur in einem großen Zelt neben dem   Bruchsteinrestaurant in der Parkmitte gefeiert wurde. Es war kein aufwendiges,   aber ein entspanntes Fest, und im ersten Getümmel konnte ich mich unter die   Leute mischen. Ich trug einen Anzug, da ich zu Recht angenommen hatte, dass im   Fort Tryon Park niemand eine Frackhochzeit feierte.

Magdalena trug wieder die weiße Bluse und die schwarze Kellnerhose. Ich   hielt mich außer Sicht, bis die Gruppe sich auf einem Fahrweg am Hang die Beine   vertrat, und da sprach ich sie an. Sie unterhielt sich neben ihrem Bus mit der   Cellistin.

»Hallo«, sagte ich.

»Hallo«, sagte die Cellistin. Ihr herausfordernder Ton machte den   Unterbiss noch schlimmer.

»Es ist schon gut«, meinte Magdalena zu ihr.

Die Cellistin sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht mal erkannte,   und Magdalena erwiderte, wie ich annahm, etwas in derselben   Sprache.

»Ich bin da drüben«, sagte die Cellistin zu uns beiden und ging   davon.

Magdalena und ich starrten uns an.

»Sie will dich beschützen«, sagte ich schließlich.

»Ja. Sie meint, das muss sie. Ich weiß nicht genau,   warum.«

»Ich versteh's.«

Sie lächelte. »Ist das eine Anmache?«

»Nein. So ähnlich. Ich möchte dich kennenlernen.«

Sie legte den Kopf schräg und kniff ein Auge zu. »Weißt du, dass ich   Rumänin bin?«

»Nein. Ich weiß gar nichts von dir.«

»Eine Rumänin und ein Amerikaner, das geht wahrscheinlich nicht   gut.«

»Mein Gefühl sagt mir was ganz anderes.«

»Geht mir auch so«, sagte sie.

Auf die entfernte Möglichkeit hin, dass ich sie richtig verstanden   hatte, sagte ich: »Wann kann ich dich sehen?«

Sie wandte den Blick ab. Seufzte. »Ich wohne bei meinen Eltern«, sagte   sie.

Einen schrecklichen Moment lang fragte ich mich, ob sie erst sechzehn war   oder so. Es hätte durchaus sein können. Ebenso gut hätte es sein können, dass   sie dreißig war, denn sie strahlte etwas Uraltes aus, wie man es mit einem   Vampir oder einem Engel verbindet.

Ehrlich gesagt, wenn sie sechzehn gewesen wäre, hätte ich mich davon auch   nicht aufhalten lassen.

»Wie alt bist du?«, sagte ich.

»Zwanzig. Und du?«

»Zweiundzwanzig.«

»Na also.« Sie lächelte. »Ideal.«

»Komm, wir gehen hier weg«, sagte ich.

Sie berührte meinen Handrücken mit ihren kräftigen, schlanken Fingern.   Ich drehte die Hand, um sie mit der ihren zu verschränken.

Später, wenn sie im Schlaf meine Eier umfasst hielt, um die ihre Finger   kaum herumpassten, dachte ich gern an jenen Abend im Park zurück. Aber damals   sagte sie: »Es geht nicht.«

»Wann kann ich   dich dann sehen?« »Ich weiß nicht. Ich rufe an.« »Du musst mich anrufen.« »Tu ich auch. Aber wir haben nur   ein Telefon.« »Ruf mich an, von wo du willst. Wann du willst. Hast du noch meine   Nummer?«

Sie sagte sie auswendig her, und das musste mir   genügen.




Aber wieder verging eine ganze Woche, ohne dass sie anrief. Wahnsinn. Ich   ließ Anrufe zur Arbeit weiterleiten und raste dann wie ein Verrückter dahin, um   ihren nicht zu verpassen. Ich trug das Schnurlose im Haus spazieren. Waren   andere dran, legte ich einfach auf.

Sie rief am späten Samstagabend an. Ich machte gerade   Handstandliegestütze an der Wand und schrie dabei. Vorm Fenster regnete es. Ich   machte eine Rolle vorwärts und kam mit dem Hörer in der Hand auf die   Beine.

»Hallo?«

»Hier ist Magdalena.«

Ich erstarrte. Ich war nass geschwitzt. Mein Puls ging, als wollte er mir   die Fingerspitzen zerreißen, und ich wusste nicht, ob das vorher auch schon so   gewesen war oder nicht.

»Danke für den Anruf«, krächzte ich.

»Ich kann nicht reden. Ich bin auf einer Party. In einem Schlafzimmer.   Alle haben ihre Handtaschen hier. Bestimmt denken sie, ich klaue   was.«

»Ich muss dich sehen.«

»Ich weiß. Ich dich auch. Kannst du mich abholen   kommen?«

»Ja. Wenn du willst«, sagte ich.




Die Party war in einer Stadtvilla in Brooklyn Heights. Wegen des Regens   erwartete sie mich unter dem Vordach des Apartmentgebäudes auf der anderen   Straßenseite. Ihre Viola hatte sie in einem Nylonkasten bei sich. Als ich sie   sah, fuhr ich sofort in die Lücke neben dem Feuerhydranten vor dem Haus. Sie kam   zum Wagen gelaufen, legte die Viola auf den Rücksitz und stieg vorne ein. Ich   hatte schon meinen Sicherheitsgurt geöffnet.

Wir küssten uns lange. Es war schwierig, weil ich so das Bedürfnis hatte,   sie anzusehen, aber auch verrückt nach ihrem Mund war.

Schließlich legte sie den Kopf an meine Brust. »Ich will dich, aber ich   kann keinen Sex mit dir haben«, sagte sie.

»Das macht nichts.«

»Ich bin Jungfrau. Ich habe ein paar Jungen geküsst, aber sonst auch   nichts.«

»Ich liebe dich«, sagte ich. »Das ist mir egal.«

Sie packte mein Gesicht und schaute mich an, um zu sehen, ob ich es ernst   meinte, dann begann sie mich wieder zu küssen, tausendmal intensiver. Ich hörte   einen Reißverschluss, und sie nahm meine Hand und legte sie auf ihren Schritt,   dann zog sie den Stoff ihrer Unterhose zur Seite.

Ihre Muschi war heiß und nass. Als sie die Schenkel zusammenpresste,   wurden meine Finger hineingezwängt.




Skinflick fand sie übrigens gut. Magdalena war vollkommen ehrlich und   zweifelte nie an sich, und obwohl das für Skinflick nicht mehr so ganz galt,   respektierte er es doch nach wie vor bei anderen und wusste, wie selten es   vorkam. Einmal, als er mit mir allein war, sagte er: »Sie ist ideal für dich.   Wie es Denise für mich war.«

Manchmal rauchten wir zu dritt Gras. Magdalena behauptete dann immer,   sie würde nichts merken, bekam schwere Augenlider, fing an, meinen Hals zu   küssen, und wollte, dass ich sie ins Schlafzimmer trug. Worauf Skinflick sagte:   »Macht nur. Ich bleibe hier und sehe fern.«

Aber das war später, als Skinflick wieder mit mir   zusammenwohnte.




Folgendes geschah:

Eines Abends im Oktober kam ich nach Hause, und er saß mit einer Knarre   in der Hand im Wohnzimmer. Große, dicke .38er. Ich war laufen gewesen, das   machte ich inzwischen regelmäßig mit Magdalena, doch an dem Abend trat sie   entweder mit dem Quartett auf oder war in der Abendschule, wo sie Buchhaltung   studierte.

Als ich zur Tür hereinkam, richtete Skinflick die Pistole nicht auf mich.   Er nahm sie aber auch nicht runter.

»Was ist los?«, sagte ich.

»Hast du ihn umgebracht?«, sagte er.

Er sah einfach grässlich aus. Er war blass und wirkte mager und   schwabblig zugleich, eine unheimliche Mischung.

»Wen?«, sagte ich. Und dachte: Ach du   Scheiße. David Locano ist tot. »Kurt.«

»Kurt Limme?«

»Du kennst   doch sonst gar keinen Kurt.« »Woher willst du das wissen? Wir haben seit Wochen   nicht miteinander geredet.« »Warst du's?«

»Nein. Ich habe ihn nicht umgebracht. Ich wusste nicht mal, dass er tot   ist. Wie ist es passiert?«

»Jemand hat ihm an seiner Wohnungstür ins Gesicht geschossen«, sagte   Skinflick. Limmes Wohnung war in Tribeca. »Als hätte er dem Schützen selber   aufgemacht.«

»Was sagt die Polizei?«

»Dass es kein Raubüberfall war.«

»Vielleicht war's dein Onkel Roger«, sagte ich. Shirls   Mann.

»Findest du das lustig?«

»Kann sein. Entschuldige.« Einen Moment lang fragte ich mich, ob ich Kurt   Limme tatsächlich umgebracht und es irgendwie vergessen hatte. »Was sagt dein   Dad dazu?«

»Er sagt, du hast mit ihm nicht darüber geredet, wenn du's also warst,   war's ein Alleingang.«

»Nett«, sagte ich. Ich zog einen Stuhl vom Tisch herüber. »Ich setz mich   jetzt. Erschieß mich nicht.«

Skinflick warf die Pistole unsanft auf den Couchtisch, als ich mich   hinsetzte. »Leck mich. Ich hatte nicht vor, auf dich zu schießen«, sagte er.   »Ich hab nur Angst, dass sie hinter mir her sind.«

»Wer?«

»Weiß ich nicht. Das ist es ja.«

»Hm«, sagte ich. »Das mit Kurt tut mir leid.«

»Es hält mich nicht davon ab.« »Wovon?«

Er drehte den Kopf weg. »Mich aufnehmen zu lassen.« »Mir war nicht klar,   dass das auf dem Plan steht«, sagte ich. »Doch.«

»Du hast recht: vielleicht schon. Aber es ist eine Scheißidee, und im   Augenblick solltest du darüber vielleicht nicht nachdenken.«

»Darüber muss ich nicht nachdenken. Ich mach's.«

»Du willst jemanden ermorden, um einen Haufen mieser Typen zu   beeindrucken?«

»Kurt hätte es so gewollt.«

»Kurt ist tot.«

»Eben. Und ich werde es dem zeigen, der ihn umgebracht   hat?«

»Meinst du, Limmes Mörder interessiert's, ob du in den Club aufgenommen   wirst?«

»Ich habe keinen Schimmer!«, sagte Skinflick. »Ich weiß ja nicht mal, wer   es war!«

Er schmollte einen Moment. »Aber wie kommst du eigentlich dazu, mir   reinzureden? Du hast deine Großeltern doch auch gerächt.«

»Das heißt nicht, dass es richtig war.«

»War es aber, oder nicht?«

»Na, das bedeutet aber keinesfalls, dass es für dich richtig   ist.«

»Was ist der Unterschied?« »Zwischen mir und dir?«   »Genau.«

»Himmel«, sagte ich. Darüber wollte ich mich nun wirklich nicht   auslassen. »Zunächst mal hatte ich jemanden im Visier. Ich hab nicht einfach so   gemordet.«

Ein Anflug von Erleichterung huschte über Skinflicks   Gesicht.

»Ja Scheiße, Mann«, sagte er. »Ich bring doch keinen Unschuldigen um. Ich bin   kein Arschloch. Ich such mir irgendeine Drecksau. Wie die, auf die mein Vater   dich ansetzt. Ein krankes Schwein, das es drauf anlegt.«

»Ach ja?«

»Ja. Ich sprech die ganze   Kiste vorher mit dir durch, wenn du   willst.«

»Okay«, sagte ich schließlich. Weiter nichts, nur okay.

Sagen Sie selbst: War das so etwas wie ein Versprechen?



 


Kapitel 13

Als Erstes gehe ich mir in der Inneren meine Antibiotika und Antiviralia   holen, die mir die Studenten umsichtigerweise in einem Plastikbecher   bereitgestellt haben, in den sie kaum reinpassen.

»Sir, Sie sollten vielleicht nachsehen, ob -«

»Keine Zeit«, sage ich. Mit einer beliebigen Patienten-Kennnummer öffne   ich einen Flüssigkeitenschrank und nehme eine Flasche Wasser mit 5 Prozent   Dextrose heraus.* (Abgefülltes Wasser in Krankenhäusern enthält meistens 5 Prozent Dextrose. So   wird vermieden, dass der Posten »1 Liter hundsgewöhnliches Leitungswasser: $35«   auf Ihrer Rechnung erscheint.) Ich beiße den Verschluss ab und würge die Pillen   hinunter.

Und wenn meine Studenten sich vertan haben und ich eine Überdosis   schlucke?

Allzu sehr wird das mein Leben wahrscheinlich auch nicht   verkürzen.




Meine Uhr jagt mir auf dem Weg zum Büro des Belegarztes eine Heidenangst   ein.

Vor der Tür des Büros lehnt Dr. Friendlys Assistent   mürrisch an der Wand. Er wirft mir einen mürrischen Blick zu, dann strafft   er sich und geht davon.

Das Belegarztbüro ist gestaltet wie ein richtiges Büro. Es hat einen   Schreibtisch aus Eiche, hinter dem man sitzen und schlechte Neuigkeiten   verkünden kann, und die Tapete hat ein Endlosmuster aus Diplomen, das von weitem   besser aussieht, als man meinen könnte.

Friendly sitzt hinter dem Schreibtisch. Stacey, die Pharmavertreterin,   sitzt auf der Schreibtischkante, dicht bei ihm, und ist überrascht, mich zu   sehen.

»Was gibt's?«, sagt Friendly.

»Ich möchte   Ihnen bei dem Eingriff an Mr LoBrutto zur Seite stehen.« »Nein.   Wieso?«

»Er ist mein Patient. Ich würde gerne helfen, wenn ich   kann.«

Friendly denkt darüber nach. »Von mir aus. Wenn nicht Sie, dann mischt   mein Assistent mit, das ist gehupft wie gesprungen. Ich überlasse es Ihnen, ihm   zu sagen, dass Sie seinen Platz einnehmen.«

»Ich gehe zu ihm«, sage ich.

»Um elf fange ich an, ob Sie da sind oder nicht.«

»In Ordnung.«

Stacey gibt   mir irgendein mimisches Signal, aber ich bin zu angewidert, um es entschlüsseln   zu wollen. Ich gehe einfach.




Um rechtzeitig zu Squillantes Operation zu kommen, werde ich in den   nächsten beiden Stunden schätzungsweise vier Stunden arbeiten müssen und in den   zwei Stunden danach nochmal vier Stunden. Mir ist sofort klar, dass ich meinen   Studenten dazu etwas mehr Verantwortung übertragen muss, als üblich oder   rechtens ist, und dass ich bis auf weiteres immer mindestens eine Moxfan unter   der Zunge haben sollte. Meinen Studenten Moxfan zu geben verbietet mir der   Anstand.

Wir legen los. Wir sehen uns die Patienten an. Scheiße, sehen wir uns die   Patienten an. Wir sehen sie uns an und wecken sie und leuchten ihnen in die   Augen und fragen sie so schnell, ob sie noch am Leben sind, dass selbst die des   Englischen Mächtigen unter ihnen nicht begreifen, was wir sagen oder tun. Dann   tauschen wir ihre Infusionen aus und zapfen ihre Arterien an und jagen ihnen   Medizin durch die Venen. Dann erledigen wir husch, husch ihren Papierkram. Sind   sie wegen TB in Quarantäne, so dass man nur mit Schutzanzug und Mundschutz zu   ihnen darf, pfeifen wir auf die Hygiene-Vorschriften und sehen einfach zu, dass   wir so schnell wie möglich rein- und wieder rauskommen.

Apropos Hygiene - wir weichen den beiden Klinikteams aus,   Betriebssicherheit und Seuchenkontrolle, die mir auf den Fersen sind und mich   wegen meiner Nadelstichverletzung mit der Arschmannprobe befragen wollen. Im   Augenblick schmerzt die Injektionsstelle kaum, und ich habe keine Zeit für   solchen Scheiß.

Auf den Gängen werden wir immer wieder daran erinnert, was für ein   faszinierendes Miteinander von Menschen in höchster Eile und Menschen, die zu   langsam sind, um ihnen aus dem Weg zu gehen, ein Krankenhaus   darstellt.

Wir retten sogar ein paar Leben, wenn man die Korrektur einer falschen   Medikation als Lebensrettung bezeichnen kann. Meistens handelt es sich nur   darum, dass eine Schwester jemandem Milligramm pro Pfund statt Milligramm pro   Kilo verabreichen will, aber auch Exotischeres kommt vor wie beispielsweise eine   Schwester, die Combivir für jemanden   bereithält, der Combivent benötigt.




Einige Male werden wir gebeten, bei schwierigen Entscheidungen zu   helfen, die Einfluss darauf haben, ob jemand am Leben bleibt oder stirbt. Auch   das erledigen wir schnell. Gäbe es eine Lösung ohne Wenn und Aber, hätte sie   sich aufgedrängt, und da sich keine aufgedrängt hat, können wir diesen Leuten   nicht viel sagen. Dafür gibt es Quacksalber und das Internet.

»Geht nach   Hause«, sage ich meinen Studenten, als wir durch sind. Wir haben so ungefähr   neunzig Sekunden Luft. »Wir würden gern bei der OP zusehen«, sagt einer.   »Warum?«, sage ich. Aber ich kann die Hilfe gebrauchen. Wir sausen alle runter   zur Einleitung.




Der Anästhesist ist da, aber Friendly nicht. Die Schwester fragt, warum   und ob ich den Schreibkram machen und den scheiß Patienten schon mal   runterbringen kann.

Ich »mache« den Schreibkram mit der Geschwindigkeit und Lesbarkeit eines   Seismografen. Dann schicke ich meine Studenten irgendeinen Mist über   Magen-Darm-Operationen nachsehen und gehe Squillante holen.




»Ich hab dich drangekriegt, Bärentatze«, sagt er plötzlich, als wir auf   den Aufzug warten. Er ist noch in seinem Rollbett. »Was du nicht   sagst.«

»Etwas schlimmer drangekriegt, als ich wollte, meine ich.« Ich drücke   noch mal auf den Knopf. »So?« »Ja. Ich dachte, Skingraft sei in Argentinien.«   »Versteh ich nicht.«

»Er ist in New York. In diesem Moment. Hab ich gerade   erfahren.«

»Nein. Ich meine, wer verdammt nochmal ist Skingraft?«

Ich nehme an, es ist einer von Skinflicks jüngeren Brüdern, obwohl die   beide nicht der Typ sind, vor dem man Angst haben müsste.

Oder es ist wieder der Spitznamenscheiß.

»Tschuldigung«, sagt Squillante. »Skinflick. Ich hab vergessen, dass ihr Freunde   wart.«

»Was?«

Der Aufzug kommt. Er ist rappelvoll. »Einen Moment«, sage ich zu   Squillante.

»Alles raus«, sage ich. »Der Patient hier hat die Hasenpest.« Als sie weg   sind und wir bei geschlossenen Türen an Bord, drücke ich die Taste, mit der auch   Stacey den Aufzug angehalten hat.

»So, wovon redest du verdammt nochmal?«

»Skinflick«, sagt Squillante. »Sie nennen ihn jetzt >Skingraft<,   wegen seines zusammengestoppelten Gesichts.«

»Skinflick ist tot. Ich habe ihn aus dem Fenster   geschmissen.«

»Aus dem Fenster geschmissen hast du ihn.« »Ja.«

»Aber es hat ihn nicht umgebracht.«

Eine Sekunde lang kann ich nichts sagen. Ich weiß, dass es nicht stimmt,   aber im Innersten scheine ich mir nicht so sicher zu sein.

»Unsinn«, sage ich. »Wir waren im fünften Stock.«

»Ich sage ja nicht, dass es ihm Spaß gemacht hat.«

»Du willst mich verarschen.«

»Ich schwöre es bei der heiligen Theresa.«

»Skinflick lebt?«

»Ja.«

»Und er ist hier?«

»Er ist in New York. Ich dachte, er sei in Argentinien. Da hat er gelebt,   um den Kampf mit dem Messer zu lernen.« Squillantes Stimme wird vor Verlegenheit   noch leiser. »Für das Wiedersehen mit dir.«

»Na, das ist ja großartig«, sage ich schließlich.

»Ja. Tut mir leid. Ich dachte, du hättest ein bisschen Zeit, falls ich   sterbe. Jetzt sieht es nicht danach aus. Wenn ich sterben sollte, bleiben dir   wahrscheinlich gerade mal ein paar Stunden, um aus der Stadt zu   verschwinden.«

»Danke für deine Rücksicht.«

Um Squillante keine zu scheuern, knalle ich den Handballen auf die   Stopptaste und sause mit ihm runter in die Chirurgie.



 


Kapitel 14

Anfang November stellte mich Magdalena ihren Eltern vor. Sie wohnten in   Dyker Heights in Brooklyn. Eine Gegend, in der ich noch nie gewesen war, bis ich   anfing, sie dort abzusetzen.

Ihren Bruder hatte ich schon kennengelernt, ein großer, schlaksiger   blonder Highschooljunge, der ständig Fußballklamotten trug und seltsam   schüchtern war, obwohl er ein Dutzend Sprachen konnte und fünftausend exotische   Meilen entfernt geboren worden war. Er hieß Christopher, aber seine Freunde   nannten ihn Rovo, weil sein Nachname Niemerover war.

Wie gesagt, ihn kannte ich schon. Die Eltern noch   nicht.

Sie waren blond und groß wie Rovo, aber auch stämmig. Neben den dreien   nahm sich Magdalena aus, als wäre sie von Windhunden großgezogen worden.* (Magdalena sah nach einer Rom aus - einer Zigeunerin oder   »Gypsy«, wie es im Englischen früher hieß, weil man annahm, die Roma stammten   aus Ägypten. Sie stammen ursprünglich aus Indien. Witzig ist, dass Rumänien,   eines der rassistischsten Länder, die es je gab - als es 1910 die erste   ausdrücklich auf Judenhass basierende Partei bekam, waren die konservative und   die liberale Partei des Landes bereits offiziell »antisemitisch« -, zugleich ein   Land ist, in dem sich besonders viele Rassen gemischt haben, weil es an einem   Gebirgspass liegt, durch den alle Heere der Weltgeschichte gekommen sind. Witze   müssen ja nicht lustig sein.) Der   Vater arbeitete bei der U-Bahn als Schichtleiter für den von der Grand Central ausgehenden   IRT-Verkehr, obwohl er in Rumänien Zahnarzt gewesen war. Die Mutter arbeitete in   der Bäckerei eines Freundes der Familie.

Statt etwas Rumänischem gab es Spaghetti zum Dinner, aus »Höflichkeit«   und um zu unterstreichen, wie viel Magdalena und mich trennte. Wir aßen im   Esszimmer der dreistöckigen, unglaublich schmalen Reihenhaushälfte der Familie.   Alles in dem Zimmer - die Teppiche, die dunklen Holzuhren, die Möbel, die   vergilbten Fotos in ihren Rahmen - schluckte Licht. Magdalena und ich saßen Rovo   gegenüber an einer Längsseite des Tisches, Magdalenas Eltern am Kopf- und   Fußende.

»Seit wann interessieren Sie sich für Rumänen?«, sagte Magdalenas Vater,   kurz nachdem wir mit dem Essen angefangen hatten. Er hatte einen Schnurrbart   und trug, wie es aussah, den Schlips unter einem abnehmbaren Kragen, aber das   konnte wohl nicht sein.

»Seit ich Magdalena kenne«, sagte ich.

Ich versuchte es unverfänglich und mit Respekt anzugehen, hatte aber zu   wenig Erfahrung damit und bekam es nicht gut hin. Außerdem rutschte Magdalena   mir praktisch dauernd auf den Schoß, um ihren Eltern zu zeigen, wie ernst es   mit uns war.

»Wie haben Sie sie eigentlich kennengelernt?«, sagte ihr   Vater.

»Auf einer Hochzeit«, sagte ich.

»Ich wusste gar nicht, dass das Quartett bei solchen Anlässen   spielt.«

Ich sagte ihm nicht, dass es an dem Abend ein Sextett gewesen war. Weder   wollte ich ihn verbessern, noch wollte ich das Wort »Sextett« vor ihm   aussprechen.

»Es war ein Sextett«, sagte Magdalena.

»Ach so.«

Magdalenas Mutter lächelte gequält. Rovo verdrehte die Augen. Er hing so   tief in seinem Lehnstuhl, dass es aussah, als könnte er jeden Moment   rausrutschen.

»Können Sie Rumänisch?«, sagte Magdalenas Vater.

»Nein«, sagte ich.

»Wissen Sie denn wenigstens, wer der Präsident von Rumänien   ist?«

»Ceaucescu?« Da war ich mir ziemlich sicher.

»Ich hoffe mal schwer, dass das ein Witz sein soll«, sagte   er.

Ich konnte nicht anders. Ich sagte: »Soll es. Scherze über Rumänien sind   ein Steckenpferd von mir.«

»Sarkasmus offenbar auch«, sagte Magdalenas Vater. »Unsere Magda ist   nicht irgendein amerikanisches Mädel, das es mit Ihnen im Auto treibt, müssen   Sie wissen.«

Rovo sagte: »Herrgott nochmal, Dad. Würg!«

»Das weiß ich«, sagte ich.

»Sie scheinen nicht das Geringste mit meiner Tochter gemein zu   haben.«

»Niemand hat etwas mit ihr gemein«, sagte ich.   »Leider.«

»Genau«, sagte ihre Mutter beifällig. Magdalenas Vater starrte sie böse   an.

Magdalena selbst stand einfach auf, ging zu ihrem Vater und küsste ihn   auf die Stirn. »Papa, du machst dich lächerlich«, sagte sie zu ihm. »Ich fahre   jetzt mit Pietro zu ihm nach Hause. Morgen oder übermorgen bin ich wieder   hier.«

Sie waren alle drei perplex.

Ich auch, aber ich brauchte schließlich nur mitzulaufen, als sie mich   packte und wie der Blitz da rausschaffte.




Etwa um diese Zeit verabredete sich Locano wieder mit mir in dem   russischen Bad. Ich hatte zwar noch Fußpilz vom letzten Mal, ging aber   hin.

»Danke, dass du Skinflick erzählt hast, ich hätte Kurt Limme umgebracht«,   sagte ich, als ich mich neben ihn setzte.

»Hab ich nicht. Ich habe nur gesagt, dass ich es nicht   war.«

»Und warst du's?«

»Nein. Angeblich war es irgendein Blödmann, dem er bei einem   Funkturm-Deal in die Quere kam.«

Warum hatte ich überhaupt gefragt? Wenn es Locano war oder der   Mordauftrag von ihm kam, warum hätte er es mir sagen sollen? Und was lag mir   eigentlich daran? Nur weil ich mich geweigert hatte, Limme zu ermorden, musste   ich noch nicht um ihn trauern.

»Was liegt denn an?«, sagte ich.

»Ich habe einen Auftrag für dich.«

»Aha?«

Ich hatte mich vorab entschlossen, nein zu sagen, wenn er mir einen Job   anbot. Und so lange nein zu sagen, bis er begriff, dass ich das Geschäft hinter   mir lassen wollte.

Durch Magdalena hatte sich meine Einstellung dazu geändert. Nicht, dass   sie gewusst hätte, dass ich mordete. Sie wusste es nicht. Sie wusste   allerdings, dass ich mit Gaunern zu tun hatte, und wollte lieber keine   Einzelheiten erfahren, und das war schlimm genug.

»Du wirst das nicht ablehnen können«, sagte Locano. »Weil du der Welt   damit einen Riesengefallen tust.«

»Hmm -«

»Ich meine, die Typen sind krank.«

»Gut. Aber -«

»Und der Auftrag wäre ideal, um Adam mit   reinzunehmen.«

Ich starrte ihn an. »Machst du Witze?«, sagte ich.

»Er will aufgenommen werden. Dafür muss er das Eintrittsgeld   bezahlen.«

»Ich dachte, es ginge darum, Adam aus der Mafia rauszuhalten«, sagte   ich.

Bei dem Wort »Mafia« blickte Locano sich um. »Pass doch auf, was du   redest«, sagte er. »Auch hier drin.«

»Mafia Mafia Mafia«, sagte ich.

»Es reicht! Menschenskind.«

»Kein   Interesse«, sagte ich. »Auch allein will ich's nicht machen. Ich bin damit   fertig.« »Du willst aussteigen?« »Ja.«

Es auszusprechen war eine Riesenerleichterung. Ich hatte mir das viel   schwerer vorgestellt. Bloß war ich mir immer noch unsicher, wie Locano reagieren   würde.

Er schaute einen Augenblick ins Leere. Dann seufzte er. »Dich zu   verlieren ist scheiße, Pietro.«

»Danke«, sagte ich.

»Du lässt mich und Skinflick aber nicht ganz fallen,   oder?«

»Den Kontakt, meinst du? Nein.« »Gut.«

Eine Weile saßen wir einfach nur da. Dann sagte er: »Hör zu. Lass mich   dir die Sache mal verklickern.«

»Ich bin wirklich nicht interessiert.«

»Versteh schon. Aber ich muss alles versuchen. Darf ich's dir einfach mal   erzählen?«

»Warum?«

»Weil ich glaube, wenn du das erst mal gehört hast, überlegst du's dir.   Damit sage ich nicht, dass du deine Meinung ändern sollst. Ich sage dir, du   wirst sie ändern.«

»Das bezweifle ich.«

»Bitte sehr. Lass es dir einfach erzählen. Es geht um einen Neuaufguss   der Virzi-Brüder, nur hundertmal schlimmer.«

Da wusste ich,   dass ich davon wirklich nichts hören wollte. »Okay«, sagte ich. »Solange es dich   nicht stört, wenn ich nein sage.«




»Weißt du, wie Prostituierte angekobert werden?«, fragte mich   Locano.

»Ich hab Daddy Cool gelesen.«

»Daddy Cool ist Quatsch   aus den Sechzigern. Heutzutage schafft man sie massenhaft aus der Ukraine ran.   Lädt sie zu einem Model-Wettbewerb ein oder so und verfrachtet sie nach Mexiko,   wo man sie im Fließbandverfahren weichprügelt und vergewaltigt. Oft ist auch   Heroin im Spiel, damit die Mädels nicht weglaufen. Wir reden hier von   Vierzehnjährigen.«

»Und an dem Geschäft bist du beteiligt?«, sagte ich.

»Kein Gedanke«, sagte er. »Darum geht's ja. Von dem Scheiß hält keiner   was, mit dem ich zu tun habe, aber wir können wenig dagegen machen, wenn es im   Ausland läuft.«

Das hörte sich schon nach Bockmist an, doch ich sagte nur:   »Okay.«

»Aber jetzt   treibt einer das in den Staaten. In New Jersey. Weißt du, wo Mercer County ist?« »Nein.«

»Ich besorg dir eine Karte.«

Die Tür des Dampfraums öffnete sich, und ein kalter Luftzug kam herein.   Danach ein Mann, der sich ein Handtuch um die Hüfte hielt.

»Warten Sie bitte einen Augenblick«, sagte Locano zu   ihm.

»Wie meinen Sie?«, sagte der Mann. Er hatte einen russischen   Akzent.

»Lassen Sie uns bitte noch zehn Minuten allein. Dann sind wir   fertig.«

»Ist öffentliches Bad«, sagte der Mann. Aber er ging. »Wo war ich   stehengeblieben?«, sagte Locano. »Ich weiß nicht«, sagte ich.

»Mercer County. Die sind zu dritt da: ein Vater und zwei Söhne. Sie   nennen es die Farm. Die Mädels werden zwar immer noch nach Mexiko geflogen und   mit NAFTA-Trucks eingeschleust, aber das Weichprügeln und Vergewaltigen wird   hier besorgt. So überstehen mehr Mädels den Trip. Aber bei dem, was diese Typen   mit ihnen anstellen, so viele auch wieder nicht.«

»Geht es hier um Produktionsquoten, David?«, sagte ich.

Er sah mich an. »Nein«, sagte er. »Nicht im Geringsten. Es gehört nun mal   zu meinen Aufgaben, mich mit Scheißdreck zu befassen, bevor jemand anders damit   zu tun bekommt. Sobald ich von dieser Geschichte erfuhr, stand mein Entschluss   fest, ihr ein Ende zu machen. Und als ich sie darauf ansprach, haben die Leute,   mit denen ich arbeite, mir gleich grünes Licht gegeben.«

Er legte eine Pause ein. »Es gibt hundertzwanzigtausend Dollar   dafür.«

»Das ist mir egal.«

»Ich weiß. Ich will dir klarmachen, wie ernst das genommen wird. Es sind   hundertzwanzigtausend Dollar, und zwar nur für dich. Für Adam komme ich selbst   auf.«

Diese Kleinigkeit hatte ich beinah vergessen. »Warum willst du Adam einer   solchen Situation aussetzen?« »Weil ich die Farm präpariert habe«, sagte   Locano.




Mit »präpariert« meinte er Folgendes:

Ein paar Monate zuvor hatte der Besitzer der Farm, Karcher senior,   Vorname Les, ein Klempnerunternehmen beauftragt, eine Wasserleitung von der   Küche zu dem Schuppen zu verlegen, den er und seine Söhne an das Haus angebaut   hatten. Da die Klempner dachten, der Schuppen könnte als Methadonlabor   vorgesehen sein, hielten sie Ausschau nach etwas, das sie mitgehen lassen   könnten, und ließen sich dabei besonders von Gerüchen leiten. So kamen sie zu   einem anderen Nebengebäude, weiter hinten im Garten, in dem der nackte Körper   eines jungen Mädchens zu verwesen schien, wenn auch die Leiche zu dick mit   Fliegen bedeckt war, als dass man es genau hätte erkennen   können.

Auf dem Rückweg zu ihrem Lieferwagen warf einer der völlig entgeisterten   Klempner einen Blick durch das Fenster von Karchers Büro und meinte eine   Streckbank zu sehen, wie aus einer mittelalterlichen   Folterkammer.

Die Klempner waren so beunruhigt wegen der Geschichte, dass sie beinah   die Cops gerufen hätten. Dann besannen sie sich auf ihre Grundsätze und gaben   die Information stattdessen an die Mafiaführung weiter, so dass sie schließlich   Locano erreichte. Wenn man Locanos Story glaubte - und daran lag mir   offensichtlich sehr -, dann wurde damals erst allen klar, was die Karchers   trieben, obwohl die Farm seit fast zwei Jahren beste Ware geliefert   hatte.

Nicht, dass es darauf ankam. Der Mob wollte die Karchers tot sehen,   entweder weil jemand, der wirklich nichts geahnt hatte, jetzt Bescheid wusste   und Einspruch erhob oder weil jemand fand, dass eine Operation, die von einem   Haufen dauerbedröhnter Klempner entdeckt werden konnte, zu riskant   war.

Wie auch immer, Locano war schnell zu dem Schluss gekommen, dass dieser   Auftrag für Skinflick und mich wie gemacht war. Er hatte die Wasserleitung   fertig verlegen lassen, die Klempner aber angewiesen, den Durchbruch vom Haus   zum neuem Anbau nicht mit Gipskarton, sondern mit Pappe zu   verschließen.

Vor dem Anstreichen hatten die Klempner die Pappe mit Wachspapier   überzogen, damit sie sich nicht wellte, und die Stelle war so tief über dem   Boden und von innen so schwer zu sehen, dass praktisch auszuschließen war, dass   die Karchers sie entdeckten. Waren Skinflick und ich erst in dem Anbau,   brauchten wir nur die Wand einzudrücken und konnten Les Karcher und seine Söhne   im Schlaf erschießen.

Locano hatte sogar schon einen Plan, wie er uns in den Anbau bekommen   konnte. Für fünf Riesen und eine Raufstufung in der Organisation war der Junge,   der Karcher jede Woche eine Riesenladung Lebensmittel brachte, bereit, uns   hinten auf seinem Pickup mitzunehmen. Dem Jungen wie auch den Klempnern zufolge   gab es keine Hunde auf der Farm.




Wie ich dazu kam, mich auf diesen Plan einzulassen - den ersten   überhaupt, der von jemand anderem kam, an dem jemand anders beteiligt war, von   dem andere wussten und der so viele Variablen enthielt, über die ich selbst so   wenig wusste -, ist mir nach wie vor ein Rätsel. Wenn ich jetzt daran   zurückdenke, kommt es mir vor, als ob mein Hirn vernebelt war. Vielleicht   versagt aber auch mein Gedächtnis.

Ich wollte Magdalena, und ich wollte raus. Und ich wusste, dass beides   ein Opfer erforderte. Außerdem besaß ich eine gehörige Portion Selbsthass und   war mir klar darüber, dass ich auf Freiheit, und erst recht auf Magdalena,   keinerlei Anspruch erheben konnte. Trotzdem.

Vielleicht lag es daran, dass ich David Locano immer noch traute - wenn   nicht seiner Einstellung zu mir, dann doch seiner Intelligenz und seinem   Bedürfnis, Skinflick zu schützen. Ich musste davon ausgehen, dass ein Mann von   Locanos Erfahrung uns niemals in die Scheiße reiten würde.

Schon gar nicht in eine derartige Scheiße, wie wir sie auf der Farm   erlebten.




Ich erzählte Magdalena alles.

Es musste sein. Dass sie mich liebte, ohne mich wirklich zu kennen, war,   als ob sie jemand anders liebte, und ich verging vor Eifersucht. Immerzu malte   ich mir aus, ein anderes Leben, eine andere Vergangenheit zu haben. Sogar, dass   ich tatsächlich ein Müllfuzzi wäre.

Aber das war nicht die Realität. Also beichtete ich ihr. Obwohl der   Gedanke, sie könnte mich verlassen, grässlich war.

Sie verließ mich nicht. Sie weinte stundenlang und ließ mich immer wieder   von den Leuten erzählen, die ich umgebracht hatte. Wie böse sie waren und wie   wahrscheinlich es war, dass sie wieder gemordet hätten. Als suchte sie Gründe,   die es ihr erlaubten, mich weiter zu lieben.

Unter anderem sagte ich ihr, ich würde nur noch den Mann von der Farm und   seine beiden Söhne töten und danach nie wieder jemanden, es sei denn, sie würde bedroht. Die Farm dichtzumachen wäre eine   Gefälligkeit gegenüber Locano, die mir den Weg aus der Organisation ebnen würde.   Und gerechtfertigt wäre es, weil dadurch Leben gerettet   würden.

»Kannst du nicht einfach die Polizei rufen?«, sagte   sie.

»Nein«, sagte ich mit mehr Überzeugung, als ich   empfand.

»Dann musst du es sofort tun«, sagte Magdalena.

Ich dachte, sie meine damit, ich solle es hinter mich bringen, damit sie   mich nicht mehr mit dem Teufel zu teilen brauchte und darangehen könnte, mir zu   verzeihen.

»Damit nicht noch mehr Mädchen sterben«, sagte sie.

Das war vielleicht das Beschämendste daran. Nicht, dass ich meinte, David   Locanos »Vertrauen« nicht enttäuschen zu dürfen, indem ich die Polizei rief.   Sondern, dass es mir gar nicht in den Sinn gekommen war, dass jeder weitere Tag   für die Mädchen, die ich angeblich retten wollte, ein Tag in der Hölle   war.

Daraus lässt sich aber etwas lernen: Wenn Sie gefühllos sein wollen,   überlegen Sie wenigstens, ob nicht jemand anders Ihr Gewissen sein   kann.

»Es muss ein Donnerstag sein«, sagte ich. »Da bekommen die Karchers ihre   Lebensmittel.«

Magdalena sah mich nur an. Der nächste Donnerstag war in vier Tagen.   Nicht annähernd genug Vorbereitungszeit.

Wieder eine gebrochene Regel. Ein Schritt im Nebel. Einer unter   vielen.

»Ich leg's auf diesen Donnerstag«, sagte ich.



 


Kapitel 15

Zwei Schwestern, der Anästhesist und ich benutzen Squillantes Laken, um   ihn von seinem fahrbaren Bett auf den feststehenden Tisch in der Mitte des OP   zu heben. Er wiegt zwar nichts, aber der OP-Tisch ist so schmal, dass man ihn   genau richtig darauf platzieren muss, damit er nicht runterfällt. Ihm hängen nur   die Arme runter, bis ich die beiden Armstützen darunter   feststelle.

»Tut mir leid«, sagt er, als ich ihn an den Schienen   festmache.

»Halt den Rand«, sage ich durch meinen Mundschutz. Squillante ist der   Einzige im Raum, der weder OP-Kleidung noch Mundschutz, noch Duschhaube trägt.   Der Anästhesist schickt Squillante eine Eröffnungssalve durch einen seiner   Tropfe. Einen Mix aus Schmerzmittel, Lähmungsmittel und Amnesemittel. Das   Amnesemittel ist für den Fall dabei, dass das Lähmungsmittel anschlägt, das   Schmerzmittel aber nicht, und Squillante die ganze Operation bewusst miterlebt,   ohne sich rühren zu können. Dann wird er sich hinterher wenigstens an nichts   erinnern und niemanden verklagen.

»Ich zähle jetzt von fünf bis eins«, sagt der Anästhesist. »Bei eins   werden Sie schlafen.«

»Scheiße, bin ich vielleicht ein Baby?«, sagt   Squillante.

Zwei Sekunden später ist er weg, und der Anästhesist schiebt ihm ein   Stahllaryngoskop in den Rachen, das wie ein Kranichschnabel gebogen ist. Dem   folgt kurz darauf ein Beatmungsschlauch, und schon lutscht Squillante, wie die   Anästhesisten sagen, »den Plastikschwanz«. Der Anästhesist prüft die Luftzufuhr,   spritzt Squillante einen zäh aussehenden Kleister auf die Augäpfel und klebt   ihm die Lider zu. Dann packt er Squillantes Kopf so ein, dass nur noch der   Beatmungsschlauch herausschaut. Sofort sieht Squillante wie eine Übungsleiche   von der Uni aus, bei der man den Kopf für die ersten Monate des   Anatomieunterrichts eintütet, damit er nicht austrocknet, bevor man   hinkommt.

Ich rolle das leere Bett von Squillante auf den Gang hinaus, wo es binnen   Kurzem verschwinden wird, um unter einem neuen Patienten wieder aufzutauchen,   wahrscheinlich mit dem alten Bezug. Aber soll ich vielleicht ein Fahrradschloss   dranhängen? Dann gehe ich wieder rein und befestige seine Arme und Beine mit   Klettband am Tisch, wie in einem Horrorfilm. »Ist der Tisch elektrisch?«, frage   ich. Jemand lacht. Ich finde eine Kurbel und drehe Squillantes Rücken per Hand   hoch.

Eine Schwester schneidet Squillantes Klinikhemd mit der Schere auf, und   es zeigt sich, dass sein Hodensack halb bis zu den Knien herunterhängt, wie eine   Schürze. Die Schwester greift nach einem Elektrorasierer. Die andere Schwester   umwickelt ihm die Gliedmaßen mit etwas, das wie eine Luftmatratze aussieht.   Wenn nachher jemand daran denkt, sie einzuschalten, wird sie sich mit heißer   Luft füllen und verhindern, dass er Frostbeulen bekommt.

»Sir«, sagt einer der Medizinstudenten hinter mir.

»Wollen Sie sich waschen?«, frage ich.

»Ja, Sir!«

»Bitte sehr«, sage ich. Und zu meinem anderen Studenten: »Schauen Sie   bitte mal die LD50 für Defenestrierung nach.«

Dann bitte ich die Springerin - die unsterile OP-Schwester -, Dr.   Friendly ans Telefon zu holen.

Friendly meldet sich nach dem fünften Klingeln, außer Atem. Statt »Hallo«   oder sonst etwas Annehmbarem sagt er: »Ich bin nicht der Vater. Späßchen. Hier   ist Friendly. Wer spricht?«

»Dr. Brown«, sage ich. »Ihr Patient ist so gut wie   vorbereitet.«




»Ich dachte, er sei vorbereitet«, sagt Friendly, als er schließlich   aufkreuzt. Stacey, mit Mundschutz und Haube, kommt verlegen hinter ihm rein.   Friendly hält die Hände hoch, klatschnass, die Handrücken nach   vorn.

Squillante ist vorbereitet.   Er ist bloß nicht drapiert.

Drapieren heißt, alles außer dem zu operierenden Bereich mit Tüchern   abdecken. Die meisten Chirurgen wollen dabei sein, wenn das gemacht wird, damit   sie den Patienten nicht durch ein Versehen beispielsweise verkehrt herum vor   sich haben.

Allerdings ziehen die meisten Chirurgen für eine Gastrektomie auch keine   kniehohen Gummistiefel an, wie Friendly sie trägt. Das kann kein gutes Zeichen   sein.

Die Hände zu waschen, wie Friendly es gerade getan hat und ich vor einer   Dreiviertelstunde, ist übrigens das Beste an der Chirurgie. Man tut es auf dem   Flur, indem man die Hüfte vorn gegen das Stahlbecken knallt, um den Hahn   anzuwerfen. Trotz der kalten Luft kommt wohltemperiertes Wasser heraus. Man   reißt ein aus dem Spender genommenes Päckchen mit einem sterilen Schwamm auf   (getränkt in Jod oder einem achtsilbigen künstlichen Desinfektionsmittel von   Martin-Whiting Aldomed, das ich vorziehe, wenn auch Jod besser riecht), dann   wäscht man sich die Scheiße aus den Händen, auch die unter den Nägeln. Man   wäscht immer aufwärts, von den Fingerspitzen zu den Ellbogen, und achtet   darauf, dass kein Wasser zurück in Richtung Fingerspitzen läuft. Fünf Minuten   lang soll man es machen. Man macht es drei Minuten lang, ein Gefühl wie Urlaub,   dann stellt man das Wasser ab. Den Schwamm wirft man einfach in den Ausguss.   Denn für die nächsten Stunden ist mit niederen Verrichtungen erst mal Schluss.

Jetzt dürfen die fünf von uns, die sich »gewaschen« haben -Dr. Friendly,   der OP-Pfleger, der Instrumentierpfleger, mein Medizinstudent und ich -, sich   buchstäblich nicht mehr am Hintern kratzen. Wir dürfen die Hände noch nicht mal   über Halshöhe oder unter Hüfthöhe halten und nichts berühren, das nicht blau   ist.* ( Hier kommen wir zu einem   offensichtlichen Widerspruch - dass nämlich alles, was in einem OP blau ist,   steril sein soll, dass aber unsere blauen OP-Anzüge seit der letzten Wäsche in   mindestens einem Fastfood-Restaurant gewesen sind. Was soll ich sagen? Es ist   eine unvollkommene Wissenschaft.) 

Dr. Friendly trocknet seine Hände an einem blauen Handtuch, dann   vollführt er einen kleinen Tanz, bei dem man die Arme in den Papierkittel   schiebt, den der OP-Pfleger bereithält, dann die Hände in die Handschuhe, dann   die Karte vorn am Kittel abreißt (wobei man nur die blaue Hälfte anfasst) und   sie dem Pfleger reicht, der sie in der Hand hält, während man sich einmal um   sich selbst dreht, damit sich der Gürtel des Kittels löst und man ihn sich   umbinden kann. Friendly trägt dabei eine gelangweilte Miene zur Schau, aber die   nehme ich ihm nicht ab. Das wird wahrscheinlich nie   langweilig.

»Ich nehme Ketten«, verkündet er. Der Instrumentierpfleger öffnet ein   Paar Kettenhandschuhe und lässt sie auf den großen blauen Tisch des OP-Pflegers   fallen, von wo Friendly sie aufnimmt und über seine Gummihandschuhe   streift.

Er lässt die Fingerspitzen aneinanderklirren. »Jetzt noch ein Paar   Dermagels.« Er zwinkert mir zu. »HIV-Risiko. Der Patient trug einen Ring am   kleinen Finger, als ich ihn kennenlernte. Für mich heißt das, er ist   stockschwul.«

Der OP-Pfleger, ein kleiner Filipino, verdreht die   Augen.

»Was denn?«, sagt Friendly. »Hab ich Sie gekränkt? Darf ich nicht   >schwul< sagen? Grämen Sie sich darüber in Ihrer Freizeit. Jetzt wird   gearbeitet.« Zur Springerin sagt er: »Musik bitte, Constance.«

Die Springerin geht zu dem Wagen hinüber, auf dem der Ghettoblaster   steht, und kurz darauf ertönt der U2-Song über den Tod von Martin Luther King in   den frühen Morgenstunden des vierten April. Martin Luther King wurde abends   erschossen, selbst nach Dubliner Zeit, aber die U2 Greatest Hits sind etwas,   womit man in der Medizin zu leben lernt. Jeder weiße Chirurg über vierzig spielt   sie. Man ist schon froh, dass es nicht Coldplay ist.

Der OP-Pfleger und ich breiten ein blaues Papiertuch über Squillante und   reißen den Teil heraus, der auf Squillantes Bauch liegt. Dann legen wir   selbstklebende antiseptische Folie auf die entblößte Haut. Sie passt sich   perfekt an Squillantes Falten an.

Friendly stiefelt unterdessen mit einem Klammergerät umher und heftet   das Papiertuch an Squillantes Haut fest. Das Klammern erschreckt einen ziemlich,   wenn man es zum ersten Mal sieht. Aber die Verletzungen sind gegenüber den   durch die Operation entstehenden minimal, und die Chirurgen der alten Schule   schwören darauf. Also schwören auch Leute darauf, die es den Vertretern der alten Schule nachtun   möchten.

Als Friendly fertig wird, kommt meine Studentin wieder herein und   flüstert: »Die LD50 für Defenestrierung ist vier Etagen, Sir.«

Um es zu wiederholen, »LD« gleich »Letaldosis«, und LD50 ist die für   fünfzig von hundert Menschen tödliche Dosis. Defenestrierung heißt, man wird aus   dem Fenster geworfen. Die Studentin sagt mir also, wenn man hundert Menschen   aus einem Fenster im vierten Stock schmeißt, bleibt die Hälfte von ihnen am   Leben.

»Himmel Arsch«, sage ich. Ich habe Skinflick aus einem Fenster im fünften Stock geworfen. Wie stehen da die   Chancen?

Und warum   komme ich nicht mal zur Ruhe? »Was ist die übliche Todesursache?«, sage ich.   »Aortenruptur«, sagt der Student.

»Okay.« Die Aorta, unsere größte Arterie, ist im Wesentlichen ein   langer, dünner Ballon wie diejenigen, die Pädophile zu Tierfiguren verdrehen.* (Anscheinend in der Hoffnung, dass das Gummiquietschen die Eltern vertreibt.) Da sie mit Blut gefüllt ist, leuchtet es ein, dass sie beim Aufprall zerreißt.   »Und danach?«, sage ich.

»Kopfverletzungen, dann innere Blutungen durch verletzte Organe«, sagt   der Student. »Gute Arbeit«, sage ich.

Mein Mund füllt sich mit Galle, während ich daran denke. Wobei er sich   seit meinen letzten vier Moxfan vor einer halben Stunde dauernd mit Galle füllt.   Zumindest bin ich wach.

»Die Laborwerte von dem Nadelstich sind noch nicht da, Sir«, sagt die   Medizinstudentin.

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sage ich. Ich habe zwar einen   pochenden Schmerz im Unterarm, aber Arschmanns Probe ist inzwischen   wahrscheinlich längst rausgeworfen worden. Wenn sie überhaupt eingereicht   wurde. Zu viele Leute müssten fünf Minuten länger arbeiten, wenn sie überlebt   hätte.

»Fangen wir an«, sagt Friendly. Er kickt einen metallenen Tritthocker   rechts an Squillante heran und setzt sich drauf. Der assistierende   Medizinstudent stößt weiter unten am Körper einen Hocker ran. Ich gehe auf   Squillantes linke Seite. Der Instrumentierpfleger sitzt schon auf einem Hocker   am Kopfende, mit den Instrumentenkörben auf ihren diversen   Auslegern.

»Alles klar«, sagt Friendly. »Der Patient ist PMS. Ich weiß, dass wir ihn   deshalb gern als etwas Besonderes behandeln möchten, als wäre er ein Cop und wir   führten ein Autorestaurant. Aber wir betreiben kein Autorestaurant. Seien wir   also professionell.«

»Was meinen Sie denn mit PMS?«, fragt mein Student.

»Patient mit Schadensersatzklage«, sagt Friendly. »Hat vor neun Jahren   mal einen Vergleich erzielt.«* (Die Leute meinen (und werden von ihren Anwälten oft in der Annahme bestärkt),   eine Kunstfehlerklage berge keinerlei Risiko, da es in neun von zehn Fällen zu   einer außergerichtlichen Einigung kommt. Aber mit einer Kunstfehlerklage kann   man nicht einfach drohen. In den meisten Staaten ist die Verjährungsfrist für   Körperverletzung so kurz (in New York zweieinhalb Jahre), dass keine   Versicherung Sie ernst nimmt, solange Sie nicht tatsächlich Klage einreichen   und sich zu einer eidlichen Aussage bereit erklären. An dem Punkt aber sind Sie   fürs Leben gezeichnet, entweder als prozesssüchtiger Querulant, der nur auf   Schadensersatz aus ist, oder – für Arbeitgeber als die Hauptkonsumenten solcher   Informationen noch interessanter - als jemand, der tatsächlich anhaltende   gesundheitliche Probleme hat.)

Ich bin froh, dass mein Student gefragt hat, denn ich wusste selbst   nicht, wovon Friendly redete. Aber ich bin abgelenkt. Von dem Moxfan ist mir im   Moment ausgesprochen komisch. Als hätte ich gerade das Bewusstsein verloren,   aber nur für eine tausendstel Sekunde.

»Signor?«, sagt Friendly.

Ich schüttle das Gefühl ab.

»Stift«, sage ich.

Im nächsten Moment ist ein Stift ohne Kappe in meiner Hand. Ich bin mir   nicht sicher, ob der OP-Pfleger gerade unglaublich schnell die Kappe   abgeschraubt und ihn dem Instrumentierpfleger gereicht hat, oder ob ich wieder   einen Blackout hatte. So oder so ist es unheimlich.

Ich starre auf Squillantes Bauch. Ich gehe davon aus, dass der Schnitt   längs geführt werden soll, denn quer angesetzte Bauchschnitte habe ich bisher   nur beim Kaiserschnitt gesehen. Bloß habe ich keine Ahnung, wie lang der   Schnitt sein und wo er anfangen soll.

Also schwenke ich den Stift über Squillantes Körpermitte langsam durch   die Luft, als überlegte ich noch, bis Friendly schließlich sagt: »So ist gut.   Machen Sie schon.« Von diesem Punkt, direkt unterhalb der Rippen, ziehe ich dann   einen Strich zu Squillantes Schambein hinunter. Den Nabel umgehe ich, weil der   so gut wie nicht mehr hinzukriegen ist, wenn man ihn   zerschneidet.

Ich gebe dem Instrumentierpfleger den Stift zurück und sage:   »Messer.«



 


Kapitel 16

An dem Tag, als Skinflick und ich uns die Farm vornahmen, bestellte ich   den Lebensmittelfahrer für halb drei zu einer zehn Meilen von dort entfernten   Tankstelle. Ich war schon um sechs Uhr früh da. Als der Junge kam und am   Münztelefon auf den Anruf wartete, den ich ihm angekündigt hatte, näherte ich   mich von hinten und legte ihm den linken Ellbogen um die Brust. Packte ihn am   Kinn. Er erstarrte.

»Dir passiert nichts«, sagte ich. »Ganz ruhig. Aber dreh dich nicht um,   und sieh mich nicht an. Das läuft alles genau nach Plan.«

»Ja, Sir«, sagte der Junge.

»Ich lass dich jetzt los. Gehen wir zum Pickup.«

Als wir hinkamen, war ich immer noch hinter ihm. Ich sagte: »Lass das   Fenster unten und stell den Meilenzähler ein. Sag mir Bescheid, wenn fast sechs   Meilen voll sind.« Dann schwang ich mich auf die Ladefläche und setzte mich mit   dem Rücken zur Scheibe, die Füße gegen Lebensmittelkartons gestemmt. Ich trug   eine »U MASS«-Baseballmütze, ein Sweatshirt mit hochgezogener Kapuze und einen   langen Kaschmirmantel. Das sollte nach Verbindungsarsch aussehen und eine   Identifizierung unmöglich machen.




Als wir auf eine ungeteerte Straße kamen und der Junge rief, wir hätten   fast sechs Meilen, wies ich ihn an, langsamer zu fahren, und Skinflick trat vor   uns aus dem Wald. Skinflick war so angezogen wie ich, sah aber nicht nach   Verbindungsstudent aus. Er sah aus wie ein Jawa aus Star Wars. Unseren   gestohlenen Wagen hatte er im Unterholz neben der Straße allerdings ganz   ordentlich versteckt.

Ich zog ihn auf den Pickup und wir drückten uns auf die linke Seite der   Ladefläche, da wir wussten, dass die Überwachungskamera links sein würde. Die   Straße wurde zusehends holpriger. Skinflicks Körper fühlte sich neben mir wie   ein kaschmirbezogener Seesack an.

Wir kamen zum Tor. Man hörte das Summen des Elektrozauns. Nach einer   Weile sagte eine Männerstimme über Lautsprecher: »Ja, wer   ist da?« Der Mann hatte die unecht nach armem Südstaatler   klingende, quäkige Aussprache, die seit George Bush von reizbaren Männern in   ganz Amerika gepflegt wird.

Der Fahrer sagte: »Mike hier. Von Cost-Barn.«

»Lehn dich raus, damit ich dich sehen kann.«

Ich nehme an, Mike lehnte sich raus. Ein Elektromotor sprang an, und das   Tor rollte geräuschvoll zur Seite. Als wir durchfuhren, sah ich, dass der Zaun   an der einwärts gebogenen   Oberseite mit Stacheldrahtsträngen verstärkt war.

Der Pickup ruckelte und schwänzelte eine Zeitlang bergauf, dann hielt er   an. Der Junge kam nach hinten, ließ die Heckklappe herunter und bemühte sich,   uns nicht anzusehen, als er eine Kiste mit großen Lebensmittelkonserven und   literweise Waschmittel auslud. Er sah nervös aus, aber nicht so nervös, dass ich   mir Sorgen gemacht hätte, er könnte es vermasseln.

Sobald er außer Sicht war, glitt ich von dem Pickup runter, und Skinflick   folgte mir.

Das Haus hatte eine Fassade aus braunen, sich teilweise deckenden   Brettern, als wäre es geschindelt. Vier Fenster vorn, eins zu beiden Seiten der   Tür und zwei darüber. Zu unserer Linken war ein Stück des grünen   Fiberglasschuppens zu sehen, zu dem Locanos Klempner die Wasserleitung gelegt   hatten. Der schräg mit dem Heck zu ihm stehende Pickup gab uns noch einen Meter   Deckung.

Als der Fahrer klingelte, rannte ich zur Vorderseite des Hauses und   stellte mich mit dem Rücken zur Wand unter das Eckfenster. Skinflick landete   schwer neben mir, als sich auch schon die Tür öffnete. Ich hielt verärgert den   Finger an die Lippen, und er reckte abbittend den Daumen. Als der Junge im Haus   verschwand, preschten wir um die Ecke.

Wir wussten, dass jetzt der heikle Teil kam. Die Längsseite des Hauses   hatte genau wie die Stirnseite zwei Fenster unten, zwei oben, nur war das   hintere Parterrefenster durch den Schuppen verdeckt. Und die Schuppentür ging   auf den Garten. Auf dem Weg dahin hätten wir riskiert, von mindestens zwei   Fenstern und vom Garten aus gesehen zu werden.

Stattdessen liefen wir geduckt an der Hauswand entlang. Das Gefühl,   beobachtet zu werden, war stark, aber ich hatte Skinflick eingeschärft, weder   den Kopf zu heben noch sich umzudrehen. Ich wusste mittlerweile, dass sich   Menschen bei praktisch allem, was sie sehen, einreden können, sie hätten es   nicht gesehen, nur bei menschlichen Gesichtern gibt es kein Vertun. Unsere halbe   Sehrinde flammt auf, wenn wir eins erblicken. Also ließen wir die Gesichter   unten und erreichten den Schuppen, ohne zu wissen, ob wir gesehen worden waren   oder nicht. Ich hielt zwei Platten der Fiberglasrückwand des Schuppens gerade   so lange auseinander, dass wir durchschlüpfen konnten.

In dem Schuppen sah alles grün aus, weil die Decke aus dem gleichen   durchscheinenden Fiberglas bestand wie die Wände. Die Tür zum Garten war nur   eine rechteckige Öffnung mit einer von außen davorgehängten blauen Plane. Wie   angekündigt, kam aus der angrenzenden Hauswand ein tief angebrachter Wasserhahn.   Darunter stand ein Stahleimer mit Schlauch und Spritzpistole, und eine   Abflussrinne lief durch den matschigen Boden.

Ich schaute durch die Türplane. Der Garten erstreckte sich über rund   dreihundert Meter, bis der Stacheldrahtzaun kam. Mittendrauf ein paar   Picknicktische und ein gemauerter Grill. Der Rand eines zweiten   Fiberglasschuppens war gerade noch zu sehen. Ob das der war, in dem sie das tote   Mädchen entdeckt hatten?

Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, ob die Mädchenleiche wirklich   da gewesen war, oder ob sie zwar da gewesen war, aber woanders. Der Job war   blind. So hatte ich ihn angenommen, und jetzt die Augen zu öffnen war sinnlos.   Ich durfte allenfalls hoffen, dass noch Beweise auftauchten, bevor das Töten   losging.

Die Heckklappe des Pickups wurde zugeschlagen, und als der Motor   ansprang, hörten wir einen Mann so beiläufig mit dem Lieferjungen reden, dass   wir davon ausgehen konnten, nicht gesehen worden zu sein.

Damit war der gefährliche Teil wahrscheinlich vorbei. Jetzt fing der   langweilige an - zwölf Stunden warten, bevor wir durch das Loch in der Wand   stiegen und uns daranmachten, Leute zu erschießen. Ich ging zum Wasserhahn und   setzte mich hin, auf die Schöße meines neuen Kaschmirmantels.* (Regel Nummer 1 aus Das Handbuch des Auftragsmörders: Versuch nie, deine Kleidung zu   schonen.)

Skinflick blieb stehen, lief an den Wänden entlang, und nach einer Weile   wurde mir das Ganze ein bisschen peinlich. Als hätte ich irgendeinen Bürojob,   der sich glanzvoll anhörte, es aber eigentlich nicht war, und jetzt wäre mein   Filius zu Besuch gekommen und müsste mit ansehen, wie Daddy den ganzen Tag und   den ganzen Abend im Dreck wartet und dann bei fremden Leuten einsteigt, um sie   in den Kopf zu schießen.

Dann musste ich daran denken, wie es dazu gekommen war, dass ich so ein   Leben führte.

Wo ich doch mal Bücher gelesen und ein Eichhörnchen als Haustier gehabt   hatte.

»Pietro«, sagte Skinflick leise und riss mich aus meinen Gedanken. »Ich   muss pissen.«

Ganz unerwartet kommt das nicht bei einem Aufenthalt von zwölf Stunden.   Aber wir waren erst fünf Minuten da.

»Konntest du nicht im Wald pissen?«, sagte ich.

»Ich hab im Wald gepisst.«

»Dann mach«, sagte ich.

Skinflick ging in die Ecke und machte seine Hose auf. Als der Urin auf   das Fiberglas traf, ratterte es wie eine Blechtrommel. Skinflick hörte auf zu   pissen. Er blickte sich um. Schickte ein paar Probetropfen in den Matsch vor der   Wand. Sie machten ein platschendes Geräusch, und er unterbrach sich erneut. Er   sah leicht verzweifelt aus.

»Geh runter«, flüsterte ich.

Skinflick probierte diverse Hock- und Kniestellungen und legte sich zu   guter Letzt auf die Seite, um in einer fächelnden Bewegung Richtung Wand zu   pissen.

Das machte mir Sorgen. Skinflick war denkbar frei von Schamgefühlen, aber   selbst er hatte seine Grenzen. Und von der Scham zum Groll ist es nur ein   winziger Schritt.

Aber als Skinflick sein Ding ausschüttelte, sagte er nur: »Scheiße.   Hoffentlich kann das FBI anhand von Urin keine DNA   nachweisen.«* (Nein, normalerweise können sie das nicht, weil Urin nicht genügend Zellen   enthält. Und wenn Sie so viele Zellen abstoßen, dass das FBI mit seinem   schlechten Labor sie aus dem Erdboden sieben kann, ist strafrechtliche   Verfolgung die geringste Ihrer Sorgen.)

Einen Moment später sagte er: »Heiliger Strohsack. Guck   mal.«

Ich ging zu ihm und schaute. Sie waren beinah unsichtbar in dem   grünlichen Schummerlicht, aber der ganze Erdboden war voller Fußabdrücke. Überall - auch da, wo ich gesessen hatte.

Groß wie die Füße junger Mädchen. Viele verschiedene   Füße.

Es war kein   Beweis, aber es war zumindest unheimlich. Dann öffnete sich die Haustür, und die   Stimme eines Heranwachsenden rief: »Dad, ich lass die Hunde wieder   raus!«




Wenn man bedenkt, wie lange es manchmal dauert, bis einem etwas klar   wird, geht das bei anderen Sachen erstaunlich schnell. Wenn zum Beispiel jemand   Hunde hat, sie aber im Haus lassen muss, wenn der Klempner oder der   Lebensmittelmann kommt, weiß man gleich, dass das ziemlich böse Hunde sein   müssen.

Das Gefühl des Surrealen, der Untätigkeit und der nebelhaften Blödheit   verschwand auf der Stelle. Ich hatte mich hierherbugsiert. Jetzt musste ich   sehen, dass ich am Leben blieb.

Ich zog meine Kanone aus der einen Tasche und den Schalldämpfer aus der   anderen und hörte, als ich sie zusammenschraubte, sprunghafte Laufschritte. Zwei riesige, dobermannähnliche   Schemen tauchten an der Schuppenwand auf.

Später fand ich heraus, dass es sich um sogenannte King-Dobermänner   handelte, die man bekommt, wenn man einen Dobermann mit einer Dänischen Dogge   kreuzt und das Ergebnis gegenkreuzt, bis von der Dogge nur noch die Größe übrig   ist. Im Moment sagte ich nur: »Scheiße.«

Wie jeder normale Mensch mag ich Hunde. Ein Hund ist sehr viel schwerer   zu verbiestern als ein Mensch. Und es war klar, dass wir sie töten   mussten.

Die Hunde begannen unten an der Wand zu schnuppern, gegen die Skinflick   gerade gepisst hatte. Dann drückte sich der eine auch schon gegen das Fiberglas,   und der andere trat einen Schritt zurück und fing an zu   knurren.

Die Haustür wurde zugeschlagen. Das hieß, dass derjenige, der sie   zugeschlagen hatte, entweder jetzt draußen war und so schnell wie möglich   ausgeschaltet werden musste, oder dass er im Haus war und vielleicht nicht   hörte, was jetzt kam.

Jedenfalls war es Zeit, etwas zu tun.

Der auf Abstand gegangene Hund wuffte. Anlauf zum Bellen. Ich schoss ihn   zweimal durch die Wand in den Kopf, dass er nach hinten flog, dann schoss ich   den näher stehenden zwei Mal in die Brust. Er ging winselnd zu   Boden.

Schnell wechselte ich das Magazin und lauschte. Die Schüsse waren   gedämpft gewesen, aber alle vier hatten das Fiberglas mit einem lauten Geräusch   durchschlagen, und die Schuppenwände ratterten noch. Die Durchschusslöcher   hatten ausgefranste Ränder, wie Stoff.

Die Haustür ging wieder auf.

Dieselbe Jungenstimme rief: »Ebay? Xena?«

Ich lief auf den verhängten Eingang hinten am Schuppen   zu.

»Ebay!«, schrie die Stimme, jetzt viel näher.

»Den nehm ich«, sagte Skinflick. »Nein!«, zischte ich.

Aber Skinflick   lief bereits auf die Schuppenwand zu, die Knarre in der Hand. »Nein!«, rief   ich.

Es war Actionfilmkacke. Skinflick sprang, rammte die Schulter in die   Rückwand und bog damit zwei Fiberglasplatten so weit nach außen, dass er durch   den V-förmigen Spalt sehen und schießen konnte. Dann schwang die Wand zurück und   schleuderte ihn in die Schuppenmitte.

Im Film hätte er allerdings nicht vorbeigeschossen. Oder vergessen, den   Schalldämpfer aufzusetzen.

Der Schuss hörte sich an wie ein Zusammenstoß. Wenn man im Kofferraum   ist. Er hallte mir in den Ohren, als ich durch die verhängte Tür nach vorn lief,   wo ich beinah auf Hundeblut ausrutschte und gerade noch sah, wie die Haustür ins   Schloss fiel.

»Hab ich ihn erwischt?«, sagte Skinflick, als er hinter mir   auftauchte.

»Ich glaub   nicht«, sagte ich. »Er ist wieder im Haus.« »Verdammt. Was machen wir jetzt?«   Als ob ich eingeplant hätte, dass er uns so in die Bredouille   bringt.

»Wir müssen weg hier«, sagte ich.

Und zwar nicht in den Garten. Mit Ausnahme ihrer Gipsfaserwände kannten   diese Typen ihr Haus hundertmal besser, als wir es je kennenlernen   würden.

Ich lief in den Schuppen zurück. Trat die Wand um den Hahn herum ein und   stampfte die bemalte Pappe platt.

Die so entstandene Öffnung war lächerlich klein. Fünfundvierzig   Zentimeter vielleicht, diagonal. Und das, nachdem ich den Hahn weggebogen   hatte.

Mit zusammengedrückten Schultern, den Kopf voran, konnte ich mich gerade   so in das Loch zwängen. Und prompt war kein Licht mehr da. Ich packte   irgendwelche Rohre in der Dunkelheit und zog mich daran in den   Modergeruch.

Mein Gesicht stieß ein paar halbvolle Flaschen um, und schon roch es nach   Chlor und Spülmittel statt Moder. Ich lachte beinah. Dann stieß ich die   Schranktür auf und schlängelte mich unter der Spüle hervor.

Das Licht blendete. Auf der einen Seite stand ein breiter Herd und auf   der anderen ein Hackblock. Ich richtete mich schnell auf.

Der Hackblock war kein Yuppie-Zubehör: er war blutbefleckt, und auf der   einen Seite war ein riesiger Fleischwolf angeschraubt. Hinter dem Block standen   zwei Frauen und starrten mich an.

Die eine war um die fünfzig, die andere etwa halb so alt. Beide sahen so   aus, wie man aussieht, wenn einem jeder Knochen im Gesicht mindestens einmal   gebrochen wird und ohne ärztliche Hilfe wieder zusammenwächst. Bloß war das   Gesicht der Älteren schlimmer.

Sie waren quasi bewaffnet. Die Ältere hielt mit beiden Händen ein   Tranchiermesser vor sich, die Jüngere hatte sich einen schweren eisernen   Grillaufsatz von einer Kochstelle gegriffen. Aber beide sahen verängstigt   aus.

Ich hielt die Frauen mit meiner Pistole in Schach und half Skinflick auf   die Beine, als er aus dem Durchschlupf kam. »Achtung«, sagte ich zu ihm. »Wir   haben zwei Zuschauer. Schieß nicht auf sie.«

Als Skinflick sie erblickte, brachte er seine Kanone in Anschlag.   »Zuschauer?«, sagte er. »Die eine hat ein Messer!«

»Steck deinen Schalldämpfer auf«, befahl ich ihm. Zu den Frauen sagte   ich: »Wo sind die ganzen Mädchen?«

Die Jüngere zeigte auf den Fußboden. Die Ältere blickte sie finster an,   merkte dann, dass ich es mitbekam, und ließ es sein.

»Im Keller?«

Die Jüngere nickte.

»Wie viele Personen sind außerdem noch im Haus?«

»Drei«, sagte sie heiser.

»Sie beide eingerechnet?«

»Außer uns noch drei.«

»Sind Sie von der Polizei?«, fragte die Ältere.

»Ja«, antwortete ich.

Die Jüngere sagte: »Gott sei Dank«, und begann zu   weinen.

»Los jetzt«, sagte ich zu Skinflick. Und zu den Frauen: »Sie bleiben   hier. Beide. Sonst erschießen wir Sie doch.«

Nicht die feine Polizeiart, aber egal. Ich ging rückwärts aus der Küche,   drehte mich dann um und lief den Flur entlang.

Der Flur war beklemmend eng und machte unter Regalen voller Plunder wie   karierten Schlafsäcken und alten Brettspielen zweimal einen Knick. Er roch nach   Zigarettenqualm. An einem Wandbrett aus Kork am Ende steckten vergilbte   Ferienfotos und Fotos von tickenden Paaren, glaube ich, aber ich blieb nicht   stehen, um sie mir näher anzusehen.

Der Flur mündete in eine vollgekramte Diele mit der Haustür am einen   Ende. Es gab noch zwei andere Türen und eine Treppe nach oben. Zu meiner Rechten   war nur ein Türbogen, aber links von mir war eine richtige Tür, und sie war   geschlossen. Skinflick trat hinter mich.

Ich richtete die Pistole auf den Türbogen und den Treppenkopf und ging   rückwärts auf die geschlossene Tür zu. Riss sie geduckt auf.

Garderobe. Jede Menge Gummistiefel. Ich stieß sie wieder   zu.

Zwischen der Garderobe und der Haustür hing ein Gemälde von Jesus, das   mir so fehl am Platz schien, dass ich es anhob. Schalter für die   Gegensprechanlage und das Eingangstor.

Ich überlegte, ob wir einfach türmen sollten. Das Tor von hier aus öffnen   und versuchen, in den Wald hinter dem Zaun zu kommen.

Aber das war viel Rennerei durch offenes Gelände und ein leicht   abzusehendes Manöver. Und so schlecht meine Chancen auch wären, die von   Skinflick wären doppelt so schlecht. Ich winkte ihm mitzukommen und ging zu dem   Türbogen hinüber.

Der führte zu einem Raum in der rechten vorderen Ecke des Hauses. Unter   dem nach vorn hinausgehenden Fenster hatten wir uns durchgeduckt, als wir aus   dem Pickup gestiegen waren. Vom Fenster an der Seite aus konnte man den   Schuppen sehen. Das Zimmer selbst hatte einen Großbildschirm, eine Couch, eine   Fitnessbank und etliche Regale mit Medaillen und Pokalen drauf, allem Anschein   nach für Skateboarding. Über der Couch hing ein gerahmtes Poster von Arnold   Schwarzenegger aus seiner Bodybuildingzeit.

Als ich einen Blick darauf warf, sah ich aus dem Augenwinkel eine   Bewegung vor dem Seitenfenster, duckte mich und zog Skinflick mit   runter.

Ein großer, dünner Kerl kam in dem schnellen Übersetzschritt, den man   nur beim Militär lernt oder sich von Waffennarren-Videos abguckt, um den   Schuppen herum aufs Haus zu. Er hielt ein Alu-Schrotgewehr auf den Schuppen   gerichtet.

»Raus dahinter!«, schrie er und meinte damit offenbar, hinter dem   Schuppen.

Seine Stimme war unheimlich. Er war auch unheimlich dünn und hatte die   Art von Akne auf Stirn und Wangen, die man auf zehn Meter Entfernung   sieht.

Himmel, dachte ich. Er konnte nicht älter als vierzehn   sein.

Ich sah genau rechtzeitig hoch, um Skinflicks Pistole wegstoßen zu   können, mit der er gerade über mir durch die Scheibe schießen   wollte.

»Was hast du denn?«, flüsterte er.

Ich zog ihn unter die Fensterbank. »Schieß nicht, ohne mir Bescheid zu   sagen, schieß nicht durch Glas, das ich vorm Gesicht habe, und wenn dein Ziel   mit jemandem redet, warte, bis du den Angesprochenen sehen kannst. Und bring   keine Kinder um, verstanden?«

Skinflick wich meinem Blick aus, und ich stieß ihn angewidert nach   hinten. »Bleib bloß unten, verdammt«, sagte ich.

Eine Männerstimme schrie: »Randy - weg da!« Es klang wie die Stimme aus   dem Lautsprecher am Tor.

Maschinengewehrdonner dröhnte durch die Wand. Skinflick und ich hielten   uns die Ohren zu, so gut wir konnten, ohne die Waffen aus der Hand zu   legen.

Ich richtete mich ein wenig auf, um über die Fensterbank zu   spähen.

Der Schuppen war weg. Grüne Fiberglasfetzen schwebten wie Laub zu Boden   und trudelten bis in den Vorhof. Es war, als hätte jemand den Schuppen mit dem   Laubbläser beseitigt.

Ich drehte mich zum vorderen Fenster um. Der Junge mit der Schrotflinte   war da, einen Meter entfernt, im Profil. Hätte er reingeschaut, hätte er mich   vielleicht gesehen. Stattdessen ging er auf die Stelle zu, wo der Schuppen   gewesen war.

Zwei andere Männer kamen hinter dem Haus hervor und stießen zu   ihm.

Einer der beiden war ebenfalls ein Teenager, aber älter -achtzehn oder   neunzehn. Er hatte ein Kalaschnikow-Sturmgewehr.

Der andere   Mann war ein Fiesling mittleren Alters, der eine Baseballkappe mit   aufgeschäumtem Frontpanel und eine ungetönte Fliegerbrille trug. Er war ungefähr   eins fünfundsiebzig und hatte eine Menge von dem harten Fett an sich, über das   man im Medizinstudium nichts erfährt, das man aber ständig an Typen sieht, die   sich gern in Kneipen prügeln. Er hielt etwas in der Hand, das wie eine   Kettensäge aussah, nur mit einer Gatling Gun anstelle des Blatts. Auf der ganzen   Länge verströmte sie Dampf und Rauch. Ich hatte so etwas noch nie   gesehen.* (Für die Waffenfreaks: Es handelte sich um eine .60er Ml34 G. E. »Predator«   Minigun, die angeblich nur in China erhältliche Urangeschosse verfeuerte.)

Die beiden Männer und der Junge stocherten mit den Füßen in dem   zerfetzten Fiberglas, dann bemerkte der ältere Mann das Loch in der Seitenwand   des Hauses. »SCHEINT WIR HAM SIE NOCH NICH«, rief er. Mir wurde bewusst, dass   keiner der drei Ohrenschützer trug.

Offensichtlich wollten sie auf die Hauswand zugehen, und dann hätten wir   uns aus dem Fenster lehnen müssen, um sie zu erwischen.

Skinflick, neben mir auf den Knien, sagte: »Wir müssen   schießen.«

Er hatte recht. Ich traf eine taktische Entscheidung. »Du nimmst den   Dicken«, sagte ich. »Ich schieß auf die Jungs.«

Wir eröffneten das Feuer, und die Fensterscheibe vor uns ging in   Scherben.




Mein Gedanke bei der Zielaufteilung war, dass ich die beiden Söhne mit   Beinschüssen - möglichst in den Unterschenkel -ausschalten könnte und dass den   dicken Pops selbst Skinflick nicht verfehlen würde.

Das Dumme war, dass ich vorbeischoss. Jemanden ins Bein zu schießen ist   gar nicht so einfach. Ich verbrauchte praktisch mein ganzes Magazin, um den   älteren Karcher-Sohn ins Schienbein zu treffen und dem jüngeren den Fuß   wegzuschießen.

Inzwischen verschoss Skinflick sein ganzes Magazin, ohne Karcher auch nur einmal zu   treffen. Dann richtete Karcher die Minigun auf uns.

Als ich Skinflick nach hinten riss, ging der Donner wieder los. Ganze   Eckstücke der Wand, vor der wir gekniet hatten, lösten sich in nichts auf, wie   in diesen Filmen, wo ein Zeitreisender etwas in der Zukunft ändert und Sachen   aus der Gegenwart verschwinden.

Die Luft füllte sich mit Gipsstaub und Geschosssplittern, und man konnte   unmöglich noch etwas sehen. Skinflick entwand sich meinen Händen, und ich   verlor ihn aus dem Blick. Ich kroch von der Ecke weg, hinter eingestürztes   Mauerwerk im Innern. Erst als ich husten musste, merkte ich, dass ich kaum etwas   hörte.

Nach ich weiß nicht wie langer Zeit fuhr ein Novemberwindstoß durch das   Haus, und die Luft wurde wieder klar. Die Vorder- und Seitenwände des Raums   waren überwiegend Freilicht. Aus der Decke fehlten große Stücke, so dass man ein   Schlafzimmer im ersten Stock sah und ein paar Leitungsrohre, aus denen Wasser   über die Reste einer Wand sprudelte. Ich hatte freie Sicht bis zur Diele. Das   Jesusgemälde und der Schaltkasten dahinter waren kaputt.

Karcher selbst stand am Fuß der Treppe, so weit der noch vorhanden war.   Skinflick lag vor ihm auf dem Rücken.

Skinflick hatte noch seine Pistole, aber an dem zurückgefahrenen   Schlitten sah man, wie leer sie war.

»DU SITZT TIEF IN DER SCHEISSE, JUNGE«, brüllte Kareher ihn an. Offenbar   kam das Gehör bei ihm viel langsamer zurück als bei mir.

»ICH BRING DICH LANGSAM UM, UND DU DARFST DICH SELBER   FRESSEN.«

Beim Sterben ist jeder der Erste war schon   immer Der Pate für weiße   Hinterwäldler.

Wie es aussah, ahnte Karcher nicht, dass wir zu zweit   waren.

Ohne Hast stand ich auf und schoss ihm glatt durch den   Kopf.




Wie es dann weiterging, haben Sie gelesen. Sie haben wahrscheinlich   Nachinszenierungen davon im True Crime TV gesehen.

Der ältere Karcher-Sohn, Corey, den ich ins Schienbein traf, ist   verblutet. Dem jüngeren, Randy, habe ich das Bein abgebunden. Er hätte   vielleicht überlebt, hätte ihn Skinflick, als ich den Wagen holen ging, nicht   in den Kopf geschossen. Willkommen in der Mafia, Adam »Skinflick«   Locano.

Als wir die drei Leichen in den Kofferraum luden, kamen die Frauen hinaus   auf den Rasen vorm Haus und sahen uns zu, die Ältere heulend auf den Knien, die   andere stumm schauend. Später am Abend wurden die Leichen von einem Mitarbeiter   des Brooklyner Leichenbeschauers, der - hoppla -beim Mob wegen Oscar-Wetten in der Kreide stand, auf ein halbes Dutzend   Kindersärge verteilt, und die sechs Särge wurden in Potter's Field   begraben.

Bevor Skinflick und ich wegfuhren, stöberte ich so viele von den   ukrainischen Mädchen auf wie möglich. Auf der Streckbank in Karchers »Büro« lag   eine, die ich nicht wach bekam und die ich mitgenommen hätte, wenn ich davon   hätte ausgehen können, dass wir sie schneller ins Krankenhaus bekämen als die   Polizei.* (Es stimmt übrigens, dass man von nahem noch das aufgedruckte Baumarkt-Logo auf   den Brettern der Streckbank sehen konnte. Auf denen, die nicht zu sehr mit Blut   und Kot verkrustet waren.)

Ein noch lebendes Mädchen war im Zimmer eines der Söhne an einer Kette   aufgehängt - glücklicherweise nicht das Zimmer über dem Fernsehzimmer. Und zwei   tote Mädchen hingen in einem anderen Schuppen an Ketten.

Der Eingang zum Sturmkeller, in dem die übrigen waren, lag auf der   Rückseite. Etwas Schlimmeres habe ich nie gerochen, bis ich Medizin   studierte.

Skinflick und ich hielten an demselben Münztelefon, an dem ich mich mit   dem Lieferjungen verabredet hatte, und ich rief die Cops an und sagte ihnen, wo   sie hinsollten und was sie dort erwartete. Locano riefen wir auf dem Handy an.   Nachdem wir die Leichen der Karchers abgeladen hatten, fuhren wir nach Hause   und duschten, und Skinflick betrank und bedröhnte sich, während ich mich auf die   Suche nach Magdalena machte.

Skinflick und ich hatten seit der Schießerei kaum ein Wort miteinander   gewechselt. Wir waren beide schwer mitgenommen, aber wir wussten auch beide,   dass Skinflicks Entscheidung, einen verletzten Vierzehnjährigen abzuknallen,   genügte, um unsere Freundschaft zu zerstören, und auch an einem Tag genügt   hätte, an dem sonst nichts schiefgelaufen wäre.

Und zwei Wochen später wurde ich wegen Mordes an Les Karchers beiden   Frauen verhaftet.



 


Kapitel 17

Der Instrumentierpfleger gibt mir ein Skalpell mit winziger Klinge. Ich   ziehe es leicht über die Mitte der frisch auf Squillantes Bauch markierten   Linie, und Tinte, Folie und Haut springen etwa zweieinhalb Zentimeter   auseinander. Bevor er sich mit Blut füllt, sehen die Fettwände des Schnitts   einen Moment lang wie Hüttenkäse aus. Ich gebe das Skalpell zurück. Es wird in   der Operation nicht mehr verwendet werden. Skalpelle schneiden sauber, können   aber keine Blutung stillen.

Friendly sagt: »Klemme.«

Ich sage: »Kauter und Saugrohr.«

Ein »Kauter« ist ein Elektrokauterisationsgerät in der Form eines Stifts   mit Anschlussschnur und Metallblatt. Es sieht aus wie ein kleiner elektrischer   Viehtreiber.

Ein Kauter schneidet nicht nur, sondern brennt auch, so dass er   Blutgefäße im Weitergehen gleich verschließt. (Und er hinterlässt eine hässliche   Spur verkokelten Fleisches, deswegen wird er nicht zum Hautaufschneiden   benutzt.) Man saugt das Blut aus dem Schnitt, schaut, wo die Enden der   zerschnittenen Arterie sind, und verschmort sie mit dem Kauter. Das muss schnell   gehen, weil man nach dem Absaugen nur einen Sekundenbruchteil freie Sicht hat.   Danach ist wieder alles voll Blut.

Ich gebe das Saugrohr meinem Studenten, bei dem es nicht so blöd   aussieht, wenn er damit zu eifrig ist. Jedes Mal, wenn der Student das Blut   absaugt, warte ich, bis die winzigen Blutströpfchen erscheinen, picke mir eins   raus und versuche ihm einen Stromschlag zu versetzen, bevor es wieder   lossprudelt.

Bei diesem Tempo wird die OP mehrere Tage dauern, und obendrein wechseln   meine Wach- und Ohnmachtsphasen jetzt im Tausendstel-Sekunden-Takt, wie die   Schwingungen eines Funksignals. Von meiner Stirn tropft Schweiß in Squillantes   Einschnitt.

Schließlich wird es Friendly langweilig, und er fängt an, mit seiner   »Klemme« herumzustochern, die wie eine Zange mit nadelspitzen Backen aussieht.   Er greift nach für mich unsichtbaren Arterien, so dass ich mit dem Kauter nur   noch vertrauensvoll das leitende Metall seines Geräts berühren muss, um die   Gefäße zu grillen.

Als die Blutung gestillt ist, sticht Friendly in die klebrige Haut unten   am Einschnitt, spreizt die Backen seiner Klemme und zerreißt die Haut. Dann   zieht er mir die nächsten Gefäße zum Ausbrennen hervor.

Während er das tut, blickt Friendly den Instrumentierpfleger an, einen   Schwarzen von Mitte zwanzig. »Ich darf also in diesem OP nicht >schwul<   sagen«, sagt Friendly. »Dafür sind zu viele empfindliche Leute hier. Ich muss   erst um Erlaubnis fragen. Mir war entfallen, dass der ganze Laden jetzt ja kollaborativ ist.«

Da der Instrumentierpfleger nicht reagiert, wendet sich Friendly an   meinen Medizinstudenten. »Wissen Sie, was >kollaborative Medizin<   bedeutet?«, sagt er.

»Nein, Sir«, sagt der Student.

»Es bedeutet zehn Stunden unbezahlten Scheiß die Woche zusätzlich. Freuen   Sie sich drauf, Jungchen.«

»Ja, Sir«, sagt der Student.

Friendly wendet sich wieder dem Instrumentierpfleger zu. »Darf ich denn   hier >schwarz< sagen? Oder muss ich das anders ausdrücken?« Er schweigt.   »Wie steht's mit >die Künstler, die man früher Neger nannte<. Darf ich   das sagen? Oder muss ich dafür auch erst um Erlaubnis bitten?«

Operationssäle, müssen Sie wissen, sind neben Baustellen die letzten   Zufluchtsorte für Sexisten, Rassisten und andere Leute mit touretteverdächtigen   Verhaltensweisen. Angeblich lernen sie beim Schikanieren ihrer Mitmenschen,   unter Druck die Ruhe zu bewahren. Tatsächlich könnten Soziologen OPs studieren,   um etwas über den typischen Arbeitsplatz der 1950er Jahre zu   erfahren.

»Was meinen Sie, Scott?«, sagt Dr. Friendly zu dem   Instrumentierpfleger.

Der Pfleger sieht ihn ungerührt an. »Sprechen Sie mit mir, Dr.   Friendly?«

»Wenn, dann weiß ich selber nicht, warum«, sagt Friendly. Er wirft die   blutige Klemme mitten in den Instrumentenkorb. »Okay. Machen wir auf.« Er   steckt die Finger in den Einschnitt, beugt sich vor und zieht ihn auseinander,   als wäre es ein riesengroßes Lederportemonnaie. Man sieht Squillantes dunkelrote   Bauchmuskeln, mit einem weißen Streifen in der Mitte, an dem wir den nächsten   Schnitt machen werden, weil dieser Streifen fast keine Blutzufuhr   hat.

»Sister Mary Joseph negativ«, ruft Friendly der Springerin zu, die jetzt   am Computer ist. »Auch kein Virchowknoten, aber das werden Sie mir einfach   glauben müssen.«* ( Krebsgerede)

Ich gehe mit   dem Kauter an dem weißen Streifen entlang.

»Halten Sie sich an die japanischen oder an die amerikanischen   Lymphknoten-Richtlinien?«, fragt mein Medizinstudent.

»Das kommt drauf an«, sagt Friendly. »Sind wir in   Japan?«

»Sir, worin besteht der Unterschied?«, fragt meine Studentin von der   nichtsterilen Zone aus.

»In Japan spürt man den lieben langen Tag Lymphknoten auf, um sie   vorsorglich wegzuschneiden. Weil in Japan der Gesundheitsdienst staatlich   gelenkt ist.« Er zieht die beiden Muskelstränge auseinander. »Wundhaken«, sagt   er. »Wir sind in der Bauchhöhle.«

Der Instrumentierpfleger baut den Wundhaken zusammen, einen großen Ring,   den man so einsetzen kann, dass die Wunde offen bleibt.

Während wir warten, sieht Dr. Friendly wieder die nur zuschauende   Studentin an. »Keine Sorge, wir werden hier noch früh genug verstaatlicht«, sagt   er. »Stacey. Würden Sie mal einen Blick auf meinen Pieper   werfen?«

»Klar, Dr. Friendly«, sagt Stacey. »Wo ist er?«

»In meiner Hose.«

Plötzlich haben wir einen Saal voll niedergeschlagener Augen. Stacey   geht tapfer zu Friendly und klopft seinen Hintern ab.

»Vordere Tasche«, sagt er.

Wie ich wohl schon erwähnt habe, sind OP-Hosen und -Hemden zum Wenden   gedacht. Wenn also die Gesäßtasche rechts außen ist, ist die Vordertasche links, in der Hose.

Stacey greift unter Friendlys Kittel und tastet um seinen Schritt herum.   Dabei sieht sie mich an und zieht auf eine Art, die sie ziemlich sympathisch   macht, die Nase kraus.

»Da ist nichts drin«, sagt sie schließlich.

»Das wussten wir doch schon«, sagt der   OP-Pfleger.

Alle lachen schallend. Friendly wird über seinem Mundschutz erst rot,   dann fleckig. Er reißt dem Instrumentierpfleger den Wundhaken aus den Händen   und verkeilt ihn unsanft in Squillantes Bauchhöhle.

»Wisst ihr was?«, sagt er, als der Haken sitzt. »Ihr könnt mich mal. An   die Arbeit.«

Wir arbeiten. Eine Zeitlang hört man nichts als das Piepen von   Squillantes EKG. Für mich ist jeder Piepton wie das Klingeln eines Weckers nach   endlos langem, unruhigem Schlaf. Mein Arschmann-injizierter Unterarm fängt an zu   zucken.

Aber wenigstens kommen wir voran. Als Erstes kämmen wir Squillantes   Gedärme durch, deren Schlingen jeweils mit einer dünnen Gewebeschicht verbunden   sind, die sie mit Blut und so weiter versorgt. Sie können also umeinandergleiten   wie Haie in einem Bassin, lassen sich aber nicht einfach wie ein Seil abrollen.   Man muss sie durchblättern wie einen Terminkalender oder ein   Telefonbuch.

»Einen Tick Anti-Trendelenburg hätte ich gern«, sagt   Friendly.* (»Anti-Trendelenburg« heißt, dass die Füße des Patienten höher liegen als sein   Kopf. Kein Chirurg der Neuen Welt brächte es jedoch über sich, »Kopf hoch« oder   »Kopf runter« zu sagen. Falls Sie sich wundern, warum Ihre Blinddarmoperation   vier Stunden gedauert hat.)

Die Anti-Trendelenburg-Lage hilft uns, die Eingeweide wegzuklappen und   endlich zu Squillantes Magen zu gelangen.

Wie bei dem Einschnitt zu Beginn ist das eigentlich Komplizierte hier   nicht die Entfernung des Magens, denn jeder Aztekenpriester hätte an einem guten   Morgen fünf Mägen rausschneiden können, um gegen Mittag wieder auf dem Golfplatz   zu sein. Das Schwierige ist, die Blutung in Schach zu halten - die zahlreichen Arterien zu finden und abzutrennen, die wie   Radspeichen in den Magen münden -, damit Squillante nicht stirbt. Friendly   ergreift einen zweiten Kauter und stöbert auf seiner Seite Arterien auf, wie ich   es auf meiner tue.

»Komisch, ihr Arschlöcher«, fängt Friendly plötzlich wieder an. »Wie   viel Jahre Ausbildung habe ich hinter mir? Elf? Fünfzehn? Mehr, wenn man die   Highschool mitzählt. Und wofür? Damit ich meine Zeit mit ungebildeten   Schwachköpfen zubringe, Genitalwarzenpartikel vom Kauter einatme und zusehen   darf, wie meine Exfrau und die Hälfte aller HMO-Bonzen der Vereinigten Staaten   mein Einkommen unter sich aufteilen. Na ja, die Partikel atmet ihr auch ein.   Aber trotzdem.«

Seine Bewegungen werden ein bisschen sprunghaft. Vielleicht liegt das   aber auch an meinem rasanten Schlaf-Wach-Rhythmus.

»Und danach kräht kein Hahn«, sagt Friendly. »Ich muss Leute retten. Leute wie dieses Arschloch mit seinem Ring am   kleinen Finger, der ein Leben lang geraucht und Rindfleisch gefuttert und auf   dem Hintern gesessen hat.«

Ich sage »Naht« und beginne eine der größeren Arterien abzubinden. Der   Faden zerreißt mir in der Hand. Ich bitte um einen neuen.

»Die scheiß Rindfleischindustrie und die scheiß HMO-Industrie«, sagt   Friendly. »Al-Kuhda und die HMOsamas. Die machen mir das Leben zur Hölle,   während andere Leute sich gehenlassen. Tabak ist bestimmt ein Riesenspaß. Alles   Mögliche, was ich mir versagt habe, wird Spaß machen. Während ich zum Beispiel   studiert habe, wart ihr doch alle draußen im Park und habt Gras geraucht und   Marvin Gaye gehört beim Vögeln.«

Diesmal binde ich die Schlinge behutsamer, und sie hält. Ich staune, wie   schnell ich das Knotenschlingen wieder kann, zumal mein Unterarm allmählich   meine Finger steif werden lässt. Aber etwas, das man lernt, indem man es zuerst   an einem Schweinefuß, dann am Fuß eines toten Menschen und schließlich am Fuß   eines lebenden Menschen macht, bleibt wahrscheinlich für immer im   Gedächtnis.

»Naht«, sagt Friendly. Der Instrumentierpfleger gibt Friendly ein Stück   Faden, doch es verfängt sich in Friendlys Fingern, und Friendly schüttelt es   verärgert ab und lässt es in Squillantes offenen Bauch fallen.

»Wisst ihr, was ich hätte machen sollen?«, sagt Friendly.   »Schlangenbeschwörer hätte ich werden sollen. Gleiche Arbeit, nur besser   bezahlt. Stattdessen rette ich Leuten das Leben, die hoffen, dass sie in meinen   Händen sterben, damit ich auf Teufel komm raus verklagt werden kann. Nur darum   geht es allen: Sie wollen mit ihrem Bauern die Dame   schlagen.«

»Dr. Friendly?«, sagt der OP-Pfleger. »Ja?«, sagt   Friendly.

»Wer ist in diesem Szenario die Dame?« Wieder gibt es   mundschutzverdecktes Gelächter.

»Leck mich!«, sagt Friendly, greift sich das verknotete Fadenende und   wirft es nach dem Gesicht des Pflegers. Es ist aber zu leicht, um bis dahin zu   kommen, und fällt in einem Bogen zu Boden.

Im ersten Moment merkt keiner von uns, dass der Kauter, den Friendly in   der anderen Hand hielt, auf Squillantes Milz gefallen ist.

Und nicht nur einfach drauf. Er ist drübergerutscht und hat sie dabei   aufgeschlitzt. Vor unseren Augen perlt Blut aus dem Einschnitt, dann strömt es   hervor.

»Ach du Scheiße«, sagt Friendly und zieht den Kauter   raus.

Die Milz ist im Wesentlichen ein faustgroßer Beutel mit Blut, links vom   Magen. Bei Seehunden, Walen und Rennpferden ist sie besonders groß und enthält   Reserven an mit Sauerstoff angereichertem Blut. Beim Menschen baut sie   hauptsächlich alte und geschädigte rote Blutkörperchen ab, und sie hat auch   Stellen, wo Antikörper hinwandern und sich klonen können, wenn sie durch eine   Infektion aktiviert werden. Man kann wunderbar ohne Milz leben, und viele   Unfallopfer oder an Sichelzellenanämie Erkrankte tun das. Nur plötzlich   zerreißen sollte sie nicht. Da zur Milz fast so viele Arterien führen wie zum   Magen, kann Blutverlust dort schnell zum Tod führen.

Friendly reißt den Kauter aus der Stromquelle, wirft ihn auf den Boden   und ruft: »Klemmen brauche ich!«

Der OP-Pfleger sagt ruhig: »Kauter hin«, und wirft eine Handvoll Klemmen   in den Instrumentenkorb. Friendly schnappt sich ein paar und fängt an, die   Ränder der Milzwunde zusammenzudrücken.

Die Klemmen reißen sofort aus, und mit ihnen löst sich ein Großteil des   Bauchfellüberzugs der Milz.

Squillantes Blut ergießt sich in Strömen.

»Was ist los?«, ruft der Anästhesist von der anderen Seite des Vorhangs.   »Der Blutdruck ist zehn Punkte gefallen!«

»Schnauze!«, sagt Friendly, als wir beide loslegen.

Ich greife mir ein paar Klemmen und gehe auf Arterienjagd. Nur die   größten, denn nur sie sind in dem sprudelnden Blut zu sehen.

Friendly mault nicht, als ich die linke Magen-Netzarterie abklemme, die   unter dem Magen auf die Milz zuläuft. Ich weiß nicht, ob er es überhaupt   mitbekommt. Als ich aber an die Milzschlagader selbst will, die wie ein Hahn von   der Aorta abzweigt, schlägt er meine Hand so weg, dass Squillante auf der Stelle   hätte tot sein können.

»Was machen Sie denn?«, schreit er.

»Hämostase«, sage ich ihm.

»Meine Arterien versauen, meinen Sie wohl!«

Ich starre ihn an.

Dann wird mir klar, dass er es tatsächlich für möglich hält, Squillantes   Milz zu retten, statt sie abzubinden und herauszunehmen.

Wenn er sie nämlich rettet, braucht er die Komplikation durch das   Aufschlitzen nicht zu melden.

Auf Squillantes Blutdruckmonitor ertönt der Alarm. »Bringt ihn unter   Kontrolle!«, ruft der Anästhesist.

Mit der Schulter voran, falls Friendly wieder wild wird, suche ich   erneut die Milzschlagader, und diesmal gelingt es mir, sie zweieinhalb   Zentimeter von der Aorta weg zu verschließen. Der Blutstrom aus der Milz verebbt   zu einem schwachen, flächigen Ausfluss, und der Blutdruckalarm   verstummt.

»Nadel und Naht«, sagt Friendly leise.

Friendly fängt an, Squillantes kaputte Milz zu einem hässlichen kleinen   Klumpen zusammenzunähen. Mittendrin reißt die Nadel los.

»Stacey!«, schreit Friendly. »Sag den Affenärschen, sie sollen   vernünftige Naht machen, sonst geh ich zu Glaxo!«

»Ja, Doktor«, sagt Stacey, wie es scheint, aus weiter   Ferne.

Die nächste Naht hält besser, oder Friendly reißt nicht so sehr daran   oder was. »Kann ich jetzt mal eine Arterie wiederhaben?«, fragt er   mich.

»Das hält nicht«, sage ich.

»HER MIT DER SCHEISS MILZSCHLAGADER.«

Ich löse die Griffe der Klemme, die die Milzarterie verschließt. Langsam   bläht sich die Milz wieder auf.

Dann reißt sie zu beiden Seiten des vernähten Schnitts auf und verspritzt   überallhin Blut. Als Friendly die Klemme in seiner Hand gegen die Wand wirft,   verschließe ich die Milzschlagader neu.

»Klemme auf dem Fußboden«, sagt der Instrumentierpfleger   beiläufig.

»Ich nehme die Milz raus«, sage ich.

»Scheiße, ich mach das«, sagt Friendly.

»Ich möchte Blut übertragen«, sagt der Anästhesist.

»Bitte sehr!«, schreit ihn Friendly an. »Schließen Sie ihn an,   Constance.«

Constance öffnet eine Coleman-Kühlbox, auf der in nicht abwaschbarem   Filzstift »Friendly« steht, und zieht zwei Beutel Blut   hervor.

»Ist der Scheiß überprüft worden?«, fragt der   Anästhesist.

»Tun Sie Ihre Arbeit«, sagt ihm Friendly.




Gemeinsam entfernen Friendly und ich Squillantes Milz. Es dauert etwa   anderthalb Stunden. Dann lässt Friendly sie von meiner Medizinstudentin runter   in die Pathologie schaffen, damit er später behaupten kann, er habe sie wegen   Krebsverdacht mit Absicht rausgenommen. Ich muss zugeben, kein übler   Schachzug.

Die anschließende Entfernung des Magens ist eine langwierige, aber   geistlose Angelegenheit. Die meisten Arterien in Squillantes Bauch haben wir   schon abgeknipst. Da kann nichts mehr bluten. Er hat Glück, dass seine Leber und   sein Darm noch mit Blut versorgt werden.

Die Speiseröhre neu mit dem Darm zu verbinden ist kniffliger - wie wenn   man zwei Stücke gekochten Fisch zusammennäht. Aber auch damit werden wir   irgendwann fertig.

»Machen Sie ihn zu«, sagt Friendly zu mir. »Ich geh den OP-Bericht   schreiben.«

Das Zumachen wird mindestens eine weitere Stunde dauern, und ich war im   Leben noch nicht so müde. Außerdem verkrampfen sich die Finger meiner rechten   Hand derart, dass sie kaum noch zu gebrauchen sind.

Aber ich mache Squillante lieber alleine zu als mit Friendly. Es gibt so   viele Schichten im menschlichen Körper, dass selbst ein guter Chirurg die eine   oder andere beim Zusammennähen auslassen wird, wenn er mit der OP spät dran   ist. Solange die am nächsten zur Oberfläche gelegenen Schichten vernäht werden,   merkt der Patient keinen Unterschied. Nur die Wahrscheinlichkeit, dass sie   aufreißen, ist größer.

Und ich möchte jedenfalls, dass Squillante so gut wie möglich   zusammengeflickt wird. Passgenau und dicht soll das sein wie ein   Taucheranzug.




Als ich schließlich aus dem Operationssaal stolpere, steht Friendly auf   dem Gang, trinkt eine Cola light und streichelt den Hintern einer verängstigten   Krankenschwester.

»Denk dran, Jungchen: Immer den Kitzel suchen«, sagt er zu   mir.

Ich weiß nicht mal genau, ob ich wach bin. Die letzte halbe Stunde habe   ich überstanden, indem ich mir gelobt habe, mich hinzulegen, sobald ich kann.   Vielleicht liege ich also schon und träume gerade.

»Sie haben doch ein Rad ab«, sage ich.

»Umso besser, dass wir in keiner Demokratie leben. Wir leben in einer   Arschkriechokratie. Und ich bin der King.«

Den letzten Teil sagt er zu der Schwester. Mir ist es   gleich.

Ich wanke schon an ihm vorbei den Gang hinunter.

Ich wache auf. Eine Alarmanlage schrillt wie ein Truck im Rückwärtsgang.   Und Stimmen tönen durcheinander.

Ich bin in einem Klinikbett. Ich habe keine Ahnung, warum und wo.   Sämtlich Wände außer der hinter mir sind Vorhänge.

Dann gehen mein Pieper und der Wecker meiner Armbanduhr gleichzeitig   los, und ich erinnere mich: Ich hatte mich für zwanzig Minuten hingelegt. Im   Aufwachraum. Im Bett neben dem von Squillante.

Ich springe auf und schlage den Vorhang zwischen seinem und meinem Bett   beiseite

Er ist von Leuten umringt. Schwestern und Ärzten, aber auch einer Schar   Zivilisten am Fuß des Bettes. Streitbare Angehörige, schätze ich, die sehen   wollten, wie alles gelaufen ist. Der Geräuschpegel ist   unglaublich.

Weil Squillante Herzalarm auslöst.

Vor meinen Augen verschwinden die Zacken auf dem EKG und ein weiterer   Alarm wird ausgelöst, weil das EKG zum Strich wird. Die Mediziner schreien und   werfen sich Spritzen zu, die sie ihm in diverse Körperteile   jagen.

»Schockt ihn! Schockt ihn!«, brüllt einer der   Zivilisten.

Niemand schockt ihn. Es ist zwecklos. Schocks helfen bei gestörtem, nicht   bei fehlendem Herzrhythmus. Deshalb nennt man das Verfahren auch   »Defibrillation« und nicht »Fibrillation«.

Wie es aussieht, bleibt Squillante tot. Nach und nach geben die   Intensivärsche auf und stoßen beschäftigungshalber die Zivilisten   weg.

Ich überlege, wer von den Zivilisten wohl Jimmy ist, der Mann, der   Squillantes Info über mich an David Locano im Bundesgefängnis von Beaumont in   Texas übermitteln soll. Ich tippe auf den Typ im Dreiteiler, der schon sein   Handy rauszieht, als er zur Tür des Aurwachraums hinausgeht. Aber es gibt noch   eine Handvoll andere Kandidaten. Zu viele, um was dran zu   machen.

Also gehe ich zum Kopfende des Bettes und reiße den Ausdruck aus   Squillantes EKG-Gerät. Die Kurve scheint völlig normal bis vor etwa acht   Minuten, dann schlägt sie nach allen Richtungen aus.

Die Zacken sind alles andere als normal. Sie bilden einen Haufen   wildgewordener Ms, als stünden sie für »Mord«. Ich greife mir den roten   »Gefahrstoffe«-Müllbehälter und nehme ihn mit in die Kabine, in der ich mein   Nickerchen gehalten habe. Kippe ihn auf dem Bett aus.

Trotz der vielen gebrauchten Spritzen und blutigen Mulltupfer dauert es   nicht lange, bis ich die beiden leeren Fläschchen finde, auf denen   »Martin-Whiting Aldomed« steht.

Und die einmal Kalium enthalten haben.



 


Kapitel 18

Beide Frauen von Les Karcher hatten Mary geheißen, wenn auch die jüngere   im Familienkreis zärtlich »Tits« genannt wurde. Polizei und Rettungsleute   fanden die ältere Mary vor dem Haus, wo Skinflick und ich sie zurückgelassen   hatten. Der Schädel war ihr eingeschlagen worden, vermutlich mit dem eisernen   Grillaufsatz, der neben ihrer Leiche gefunden wurde, laut Bundespolizei zwar   ohne verwertbare Fingerabdrücke, jedoch mit reichlich Hirnmasse von der älteren   Mary. Tits war, wie die drei männlichen Karchers, einfach verschwunden.* (Für den Namen »Tits« entschuldige ich mich, aber so wurde sie eben von allen   genannt. Auch von der Staatsanwaltschaft, einmal sogar vor Gericht, wenngleich das im Protokoll   geheimnisvollerweise nicht auftauchte.) Im   Gegensatz zu ihnen hatte sie kein Blut hinterlassen.

Dass mir das FBI den Mord an den beiden Marys vorwarf und nicht die   Ermordung der Karcher-Jungs, wie Vater und Söhne alsbald genannt wurden, war   einigermaßen verständlich. Die Marys waren ungleich sympathischer, und das FBI   hatte eine ihrer Leichen. Sollte es damit trotzdem nicht klappen, konnten sie   mich später immer noch des Mordes an den Jungs beschuldigen.** (Die Behauptung, dass man in den USA nicht zweimal für dasselbe Verbrechen   belangt werden kann, ist Unsinn. Man kann zweimal wegen desselben Anklagepunkts vor Gericht gestellt werden - vor   ein Bundesgericht und vor ein staatliches -, und man kann beliebig oft wegen   desselben Verbrechens belangt werden. Vor dem Bundesgericht stand ich zum   Beispiel (in jeweils zwei Fällen) wegen Mord, Totschlag, Mord mit   Schusswaffengebrauch im Zuge eines Gewaltverbrechens oder im Zusammenhang mit   Drogenhandel, Mord im Verlauf einer Entführung, Auftragsmord, Mord in Verbindung   mit unlauteren Geschäften, Foltermord, Mord in Verbindung mit einer aktiven   kriminellen Organisation oder Drogenhandel beziehungsweise drogenbedingtem Mord   an einem Beamten der Bundes-, Staats- oder Bezirkspolizei, Mord im Zusammenhang   mit der sexuellen Ausbeutung von Kindern und Mord zur Vereitelung der Aussage   eines Zeugen, Opfers oder Informanten. Mit der Vielzahl der Anklagepunkte   sollte erreicht werden, dass die Geschworenen mich in irgendeiner Weise schuldig   sprachen und eine Freiheitsstrafe nicht unter tausend Jahren forderten. Trotzdem   behielt sich das FBI vor, mich noch in weiteren Punkten anzuklagen und mich dem   Staat zu überlassen.)

Andererseits war es wiederum ein Fehler, mich wegen der Morde an den   Marys vor Gericht zu stellen, weil ich sie eben nicht begangen hatte. Die   Anklage konnte nur fingierte oder falsch interpretierte Beweise vorlegen und   hatte nichts, um die »Alternativerklärung« zu entkräften: dass Tits nach Jahren   unausdenkbarer Misshandlung die ältere Mary erschlagen hatte und mit den 200   000 Dollar geflohen war, die laut Ohrenzeugnis eines der ukrainischen Mädchen im   Haus gewesen waren.

Fürs Protokoll   möchte ich dazu übrigens anmerken: Wenn das wirklich so gelaufen ist, Tits,   nehme ich es dir nicht übel. Auch wenn du - was ich bezweifle - die ganze Zeit   irgendwo Ferien gemacht und täglich in der New York   Post von meinem Prozess gelesen und dir eins gelacht   hast, weil du mich jederzeit hättest rausreißen können, aber nicht daran   dachtest, es zu tun, finde ich dein Verhalten völlig   verständlich.




Wobei ich nicht beschwören kann, dass ich auch so denken würde, wenn sich   die Sache anders entwickelt hätte.




Mein »Verteidigerteam« wurde von der Kanzlei Moroday Childe berufen. Dazu   gehörten insbesondere Ed »Dreistaaten-Johnnie-Cochran« Louvak und Donovan »Der   Einzige von Ihrer Rechtsberatung, der Sie zurückruft, wiewohl Ihnen die anderen   je 450 Dollar pro angefangener Stunde fürs Abhören Ihrer Nachrichten berechnen«   Robinson.

Donovan, der jetzt Sonderberater des Bürgermeisters von San Francisco ist   - Hi, Donovan! -, ist   ungefähr fünf Jahre älter als ich, war damals also etwa achtundzwanzig. Er war   schlau, sah aber dumm aus - Entschuldigung, Donovan! Ich weiß, wie das ist! -, genau, wie man es sich bei einem Verteidiger   wünscht. Er bemühte sich nach Kräften, mir zu helfen, weil er wohl an meine   Unschuld glaubte. Zumindest in diesen Anklagepunkten.

Donovan war zum Beispiel der Erste, dem auffiel, wie seltsam es war,   dass man mir Foltermord vorwarf, ohne einen Beweis dafür zu haben, während   mehrere der jungen Ukrainerinnen bezeugten, dass die ältere Mary sich aktiv an   etlichen ziemlich grausigen Quälereien beteiligt, mindestens aber Beihilfe dazu   geleistet hatte. Man hätte also annehmen dürfen, dass die Anklage das Thema   nicht zur Sprache bringt.

Donovan besuchte mich eines Tages im Knast - komischerweise entsinne ich   mich nicht, dass Ed Louvak das jemals getan hätte - und sagte: »Die haben was   gegen Sie in der Hand. Was?«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich ihn.

»Die haben irgendeinen Beweis, den sie verschweigen.«

»Ist das nicht verboten?«

»Eigentlich schon. Den Bestimmungen nach müssen sie uns   >rechtzeitig< alles zeigen, was sie haben. Wenn es aber was Gutes ist,   wird der Richter es so oder so zulassen. Dann können wir auf Formfehler klagen,   aber damit kommen wir wahrscheinlich nicht durch. Wenn Sie sich also denken   können, was die haben, tun Sie vielleicht gut daran, es mir zu   sagen.«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte ich. Und das stimmte.

David Locano bezahlte das übrigens alles, wenn auch nicht direkt. Er   wollte keine offizielle Verbindung zu mir haben und mich wahrscheinlich auch   fallen lassen können, wenn er annahm, ich würde ihm oder Skinflick   gefährlich.

Im Augenblick stand das aber nicht zu befürchten. Wir alle wussten, dass   die Bundespolizei Locano nur dann gerichtlich wegen Anstiftung zum Mord belangen   würde, wenn sie nachweisen konnte, dass ich tatsächlich jemanden ermordet   hatte. Und Skinflick stand noch nicht einmal unter Verdacht.

Locano hatte peinlich darauf geachtet, dass Skinflick sauber blieb. Er   hatte ihm verboten, sich zu den Auftragsmorden zu bekennen, solange die Polizei   an der Sache dran war. Und er selbst hatte Skinflick außerhalb der Sauna des   russischen Bads in der 10th Street kein einziges Mal im Zusammenhang mit den   Karchers genannt.

Was mich betraf, war er leider etwas geschwätziger gewesen. Das FBI   hatte rund acht Stunden Aufzeichnungen von Telefongesprächen, in denen er mich   als >den Polacken< anführte. >Macht euch wegen der K-Brüder keinen   Kopf. Denen stattet der Polacke nächste Woche einen Besuch ab< und   Ähnliches. Immerhin lag ihm deshalb umso mehr daran, zu verhindern, dass ich   überführt wurde.

Von den Tonbändern hatte uns das FBI gleich erzählt, um zu erreichen,   dass ich mich gegen Locano stellte. Sie hatten uns auch von einem einsitzenden   Mobster erzählt, der bereit war auszusagen, dass ich als für Locano arbeitender   Killer bekannt war.

Aber den geheimnisvollen Beweis, den sie nach Donovans Ansicht hatten,   wollte sich das FBI offenbar bis zuletzt aufheben.

Und in der   Zwischenzeit verrottete ich hinter Gittern.




Wie die geniale Wendy Kaminer sagt, ist ein Konservativer ein Liberaler,   der überfallen, und ein Liberaler ein Konservativer, der verhaftet wurde. Jetzt   denken Sie vielleicht, auf einen Mafiakiller lässt sich der Spruch schlecht   anwenden, und da bin ich ganz Ihrer Meinung, aber lassen Sie mich ein paar Dinge   klarstellen.

Erstens, wenn Sie wegen eines Kapitalverbrechens angeklagt sind, wird   Ihnen keine Freilassung gegen Kaution angeboten. Ich saß acht Monate lang im   Federal Metropolitan Correctional Center for the Northeast Region (FMCCNR)   gegenüber dem Rathaus in Downtown Manhattan, bevor mein   Prozess überhaupt anfing.

Zweitens, wenn Sie nicht gerade ein abschreckend aussehender, bekannter   Killer sind wie ich damals, wird es Ihnen im Knast wesentlich dreckiger ergehen   als mir. Ich wurde beispielsweise nie gezwungen, neben dem stets randvoll mit   Urin, Kot und Erbrochenem gefüllten, deckellosen Alu-Klo zu schlafen, das nur   darauf wartete, überzuschwappen, sobald es jemand benutzte. Ich wurde nie zum   »Wäsche waschen« gezwungen und musste keine der tausend anderen phantasievollen   Erniedrigungen über mich ergehen lassen, die Häftlinge sich ausdenken, um ihre   Macht über andere unter Beweis zu stellen und die Langeweile zu bekämpfen. Sogar   die Wärter krochen mir in den Hintern.

Und wohlgemerkt, dies war keine Strafanstalt. Es war ein Untersuchungsgefängnis. Wo man Leute   einsperrt, die als unschuldig gelten. Wenn   Sie in New York nach Rikers Island geschickt werden (dahin wäre ich gekommen,   wenn meine Anklage nicht Bundessache gewesen wäre), bedeutet das nur, dass eine   Anklage gegen Sie vorliegt.

Und wenn Sie glauben, Sie landen da sowieso nie, weil Sie weiß sind und   die Rechtsprechung für Sie arbeitet   oder weil Sie weder Pot rauchen noch das Finanzamt betrügen, noch sich sonstwie   verwundbar machen, heißt das noch gar nichts. Irrtümer passieren, und schon   fällt man einem Verein in die Hände, der ungefähr so kompetent ist wie die   Kfz-Zulassungsstelle, nur dass er die Nummern schneller   rausrückt.

Und selbst in New York City ist die Wahrscheinlichkeit, dass Sie   verhaftet werden - ganz gleich, wer Sie sind - hundertfünfzig Mal größer als   die, dass Sie überfallen werden.




Außerdem ist U-Haft das Letzte.

Schon wegen des Krachs. Hundefarmen sind angeblich laut, weil jedes   Geräusch über fünfzig Dezibel Hunden weh tut, und sobald ein Hund vor Schmerz   losbellt, fallen die anderen ein, und der Lärmpegel steigt einfach immer weiter.   Ähnlich im Untersuchungsgefängnis. Immer ist jemand so durch den Wind, dass er   nur noch schreit, und immer plärren die Funkgeräte, aber das macht den Lärm nur   zum Teil aus.

Die Gefangenen reden ununterbrochen. Manchmal reden sie, um sich   gegenseitig zu schikanieren. Im Knast sind selbst die Dümmsten, diejenigen, bei   denen man staunt, dass sie das Ein- und Ausatmen hinbekommen, ständig auf der   Pirsch. Denn sie haben gute Chancen, jemanden zu finden, der noch dümmer ist als   sie, noch durchgedrehter, noch schlimmer auf Droge, dessen Mutter noch mehr   Alkohol getrunken hat, als sie mit ihm schwanger ging, oder was weiß   ich.

Aber die Leute im Knast reden auch, um zu reden. Information wird in   einer so chaotischen Umgebung einfach wichtig, ganz gleich, was sie   taugt.

Der eigentliche Wert des Miteinanderredens im Knast scheint allerdings   darin zu bestehen, dass es die Leute vom Denken abhält. Anders lässt es sich nicht erklären. Ein   Häftling redet lieber mit jemandem, der vier Zellen entfernt ist, als dass er   mal zwei Minuten den Schnabel hält. Als machte der Typ, der nebenan jemanden   ersticht oder vergewaltigt oder seine selbstgebaute Fixe an der Wand schärft,   nicht schon genug Krach. Selbst wenn Sie einem mit dem Tod drohen, redet er weiter.

Alle hoffen darauf, dass man ihnen in dem hirnlosen Durcheinander etwas   sagt, was man nicht sagen sollte, damit sie es den Wärtern verkaufen können.   Häftlinge reden unentwegt davon, wie sie Singvögel hassen und dass man nie und nimmer singen darf, weshalb sie gerade mal wen abstechen müssen,   der gesungen hat. »Singen«   ist eins ihrer Lieblingswörter.* (Und klingt noch mehr nach Dr. Seuss, wenn man »Pfeifen« dazunimmt, das Wort, mit   dem ein Häftling gern die anderen bezeichnet.)

Aber all diese Blödmänner, so oft sie auch behaupten, dass sie ums   Verrecken nicht singen und pfeifen würden, versuchen praktisch von morgens bis   abends, etwas auszugraben, wovon sie singen können. Um ihr Strafmaß zu   verringern, sich einzuschleimen oder einfach um der Langeweile Herr zu   werden.

Ein anderes beliebtes Thema in der U-Haft ist, wo man   hinkommt.

Bei mir als Mobster und Killer war es klar, dass ich in einen Knast der   höchsten Sicherheitsstufe, nämlich Stufe 5 im Bundessystem, kommen würde. Die   Frage war, in welchen der beiden - Leavenworth oder Marion.

Das Interessante an Leavenworth und Marion ist, dass sie die einzigen   Knäste der höchsten Sicherheitsstufe und zugleich die beiden schlimmsten   Gefängnisse im Land sind und doch einander völlig entgegengesetzt. In   Leavenworth stehen die Zellentüren sechzehn Stunden täglich offen, und die   Häftlinge dürfen miteinander »verkehren«. Besonders in den Sommermonaten nimmt   der Verkehr offenbar barocke Ausmaße an, weil die Gefängnisleitung dann in den   oberen Stockwerken das Licht auslässt. Das geht nicht anders, weil es in   Leavenworth so heiß wird, dass die Gefangenen, wenn man Licht macht, die Lampen   zerschlagen, damit nicht noch mehr Hitze entsteht.

Der Stil in Marion ist ein ganz anderer. Man befindet sich in »Ad Seg«,   kurz für »Administrative Segregation«, das bedeutet Einzelhaft in einer   winzigen weißen Zelle, mit diffusem Neonlicht von oben, das nie ausgeht und den   einzigen Blickfang darstellt. Dreiundzwanzig Stunden des Tages verbringt man   dort, die restliche Stunde verbringt man mit Duschen, Rausgehen zu einem   Solo-Powerwalk auf vier Metern und dem An- und Ablegen der Fußeisen, das bei   allem, was man tut, dazugehört. In der Zelle fühlt man sich bald, als ob man in   einer neonweißen Leere schwebt, außer der es eigentlich nichts   gibt.

Wenn Leavenworth Feuer ist, ist Marion Eis. Das eine ist die Hobbes'sche,   das andere die Bentham'sche Hölle. Die Penner, mit denen ich in U-Haft saß,   meinten, Leavenworth sei vorzuziehen, weil man in Marion unweigerlich verrückt   würde. Und sie meinten, gerade für mich als Mobster sei das freizügige   Leavenworth ideal, denn mir würde man dort mit Respekt begegnen. Wenigstens solange ich mich wehren   konnte.

»Respekt« ist übrigens das dritte Wort, das die Leute in der U-Haft   ständig im Mund führen. So in: »Willst du   einen Krieg anzetteln, Mann? Es zeugt nicht von Respekt, wenn du die kleine   Schwuppe da Carlos nennst! Nenn sie Rosalita, Mann. Sonst zeugt das nicht von Respekt vor den Straftätern im Block,   die richtige Männer sind!« Das hat ein   Wärter tatsächlich mal zu mir gesagt.

Nach allem, was ich hörte, war mir Marion lieber. Aber ich machte mir   nicht groß Gedanken darüber, denn vor die Entscheidung, ob man den Rest seines   Lebens in Marion oder Leavenworth verbringen möchte, wird man nicht gestellt.   Und sonderbarerweise auch sonst niemand. Es entscheidet sich nach dem   Zufallsprinzip - wo gerade Betten frei sind.* ( Ein Klugscheißer in Brooklyn hat mir erzählt, dass man sich für Leavenworth   entscheiden kann, indem man dort ein Bett »räumen«, d. h. jemanden umbringen   lässt. Das halte ich für Quatsch.)

Und ich wollte sowieso beiden Örtlichkeiten aus dem Weg gehen. Ob ich   dafür singen musste oder sonst was.




Ich war bereit, dem FBI alles zu erzählen, was ich über den Mob im   Allgemeinen und David Locano im Besonderen wusste. Klar hatte ich Skinflick   einmal wie einen Bruder geliebt. Seine Eltern hatten mir näher gestanden als   meine eigenen. Aber Magdalena liebte ich so sehr, dass ich die Locanos und   alles um mich herum auf der Stelle verkauft hätte, um eine Stunde irgendwo mit   ihr allein zu sein.

Ich wusste nur nicht, wie lange ich warten sollte. Wenn ich am Ende   freigesprochen wurde, wäre es verrückt, mich unnötig mit dem Mob anzulegen.   Wartete ich aber zu lange und wurde überführt, wäre es wesentlich schwieriger,   eine Absprache zu treffen.

Locanos Leute waren zu schlau, um Magdalena - oder mir -direkt zu drohen,   denn sie wussten, dass ich dann nur noch überlegen würde, wie ich ihnen weh tun   könnte. Aber sie brauchten nicht viel zu reden. Ich war eingesperrt, und sie   waren draußen, bei ihr. Diejenigen, die mich besuchten, redeten ununterbrochen   von ihr: »Der Fall is Kiki. Scheiß is das. Du bis bald   wieder bei deim Mädel. Wie heiß die? Magdalena? Hübscher Name. Super Mädel. Bis   im Nu wieder bei ihr. Wir schicken ihr was.«

Magdalena selbst besuchte mich viermal die Woche.

Das Besuchsrecht wird in der U-Haft lockerer gehandhabt als sonst - man   ist ja doch unschuldig! - und in   Bundesgefängnissen offenbar lockerer als in Staatsgefängnissen. Man darf sich   zwar nicht anfassen, aber man darf an einem langen Metalltisch ohne Trennwand   einander gegenübersitzen, solange der Gefangene die Hände sichtbar auf der   Tischplatte lässt. Die Besucherin darf die Hände halten, wie sie will, an sich   herumspielen, während man sich unterhält, und nach ein paar Wochen denkt man   gar nicht mehr an die Wärter, wenn das geschieht. Und wenn Besuchter und   Besucherin schnell sind, können sie gleichzeitig aufstehen und sich küssen, oder   sie kann ihm die Finger in den Mund stecken, bevor man beide auseinanderzerrt   und sie rauswirft und ihn von einem Zahnarzt kontrollieren lässt. Denn die   Drohung, dass sie nicht mehr wiederkommen darf, ist nur Geschwätz. Und die   Wärter, diese armen Hunde, springen einem nur zu gern mit einer Lüge   bei.

Meine Liebe zu   Magdalena wuchs mit jedem Besuch und jedem ihrer seltsamen, förmlichen Briefe. »Im Quartett bekomme ich immer wieder zu hören, dass ich aus dem   Rhythmus bin. Das bin ich, denn ich denke an Dich. Weil ich dadurch aber besser,   nicht schlechter spiele, da ich viel lebendiger bin, habe ich nicht das Gefühl,   sie im Stich zu lassen. Ich spiele am besten, wenn ich nach dem Herzen spiele,   und mein Herz bist Du, ich liebe Dich.«

Wenn Ihnen das vorkommt wie diese kaputten Gefängnisromanzen, wo die   fettleibige Fremde dem Promi schreibt, der seine bessere Hälfte ermordet hat,   kann ich es auch nicht ändern. Mir hat es das Leben gerettet und den Verstand   erhalten. Ihre Besuche haben mich das Elend dieses Drecklochs jedes Mal   tagelang vergessen lassen.

Magdalena unterhielt sich mehr mit Donovan als ich. Nachdem er uns beiden   getrennt vorgeschlagen hatte, wir sollten vielleicht heiraten, damit sie nicht   gegen mich aussagen müsste* (Sie hätte dennoch gezwungen werden können, zu Straftaten, die vor der Hochzeit   begangen wurden, auszusagen, aber da Geschworene so etwas für unrechtmäßig   halten, tun Staatsanwälte das nicht gern.), sagte mir Magdalena, das würde sie jederzeit tun.   Sie würde alles tun.

Ich sagte ihr, mir liege nichts daran, da ich sie richtig heiraten   wolle. Worauf sie erwiderte: »Sei nicht albern. Wir sind seit dem dritten   Oktober richtig verheiratet.«

Das auszutüfteln, überlasse ich Ihnen. Ebenso gut könnte ich versuchen,   die Oberfläche der Sonne zu beschreiben.

Nicht, dass irgendjemand ernsthaft angenommen hätte, Magdalena würde als   Zeugin vorgeladen. Sie hätte den Geschworenen das Herz gebrochen wie   nichts.

Sie brachte mir Bücher, aber der Lärm erschwerte die Lektüre. Dann   brachte sie mir Ohrstöpsel.

Und ohne es mir zu sagen, bewarb sie sich für eine Ausbildung zur   Bundesgefängniswärterin, damit sie eine Chance hatte, in der Hölle bei mir zu   sein, falls die Sache böse endete. Im Frühsommer 2000 wurde ich aus meiner Zelle   geholt und in ein Büro der FMCCNR gebracht, das ich noch nie betreten hatte. Das   an sich war nicht ungewöhnlich, da es alle paar Wochen einen »ersten Termin«,   eine »Voruntersuchung« oder sonst was gab, um etwa abzuklären, ob ich der war,   der ich zu sein behauptete oder für den das FBI mich hielt, und ob tatsächlich   eine Straftat vorlag. Aber diesmal ließ der Wärter mich in dem Büro allein und   stellte sich draußen vor die Tür. Das war ein unerhört komisches Gefühl, auch   wenn ich Handhüft- und Fußschellen anhatte.

Sofort suchte ich nach einem Telefon, um Magdalena anzurufen. Es war   keins da. Der Holzschreibtisch war so leer wie die hölzernen Bücherregale. Der   altmodische Holzstuhl hatte einen Lattenrost als Rückenlehne. Vor dem Fenster   war ein Sims, und hätte ich fliehen wollen, wäre jetzt eine gute Gelegenheit   dazu gewesen. Ein paar Augenblicke dachte ich daran, und ich schaute immer noch   aus dem Fenster, als sich die Tür hinter mir öffnete und Sam Freed   hereinkam.

Er war damals Ende sechzig und mir mit seinem verknitterten grauen Anzug   auf Anhieb sympathisch. Als ich hinter dem Schreibtisch hervorkommen wollte, hob   er die Hand und sagte: »Setzen Sie sich.« Also nahm ich den Schreibtischstuhl,   und er zog sich einen Stuhl von der Wand heran.

»Ich bin Sam Freed«, sagte er. Ich hatte nie von ihm   gehört.

»Pietro Brnwa.« Er hatte etwas an sich, das einem trotz orangefarbenem   Overall und Fußschellen das Gefühl gab, ein Mensch zu sein.

»Ich arbeite fürs Justizministerium«, sagte er. »Wobei ich jetzt   eigentlich pensioniert bin.«

Das waren seine Worte. Er sagte nicht etwa: »Ich habe das   Zeugenschutzprogramm WITSEC entwickelt«, obwohl das gestimmt hätte. Er sagte   nicht: »Ich habe dem Mob das Rückgrat gebrochen, und die Leute, die durch mich   straflos davongekommen sind, haben die geringste Rückfallquote   überhaupt.«

Natürlich sagte er auch nicht, dass er zu den meistgehassten Menschen im   Strafvollzug gehörte. Zwar hatte er der Mafia einen tödlichen Schlag versetzt,   aber nur um den Preis, dass er einem Haufen Dreckskerle dafür ein neues Leben   ermöglichte, und das fanden die meisten bei der Polizei und auch beim FBI   unentschuldbar.

Natürlich war er Jude. Wer sonst hätte sich auf eine Art, die ihn nur zum   Aussätzigen machen konnte, so sehr für die Gerechtigkeit eingesetzt? Sein Vater   hatte den Fischmarkt an der Fulton Street geleitet und 40 Prozent der Einnahmen   an Albert Anastasia abgeführt.

Aber wie gesagt, damals hatte ich noch nicht von ihm gehört. »Hm«, sagte   ich.

Er sagte: »Baboo Marmoset hat mich auf Sie   hingewiesen.«* (»Baboo« ist ein gängiger Spitzname für das jüngste männliche Mitglied eines   indischen Haushalts und natürlich nicht der wahre Vorname von Professor   Marmoset. Sein richtiger Vorname ist Arjun.)

»Kenne ich nicht«, sagte ich.

»Junger Inder. Arzt. Lange Haare. Er hat Sie vor ein paar Wochen   untersucht.«

»Ach so.« Jetzt erinnerte ich mich an ihn, wenn auch nur jemand aus   Freeds Generation ihn als langhaarig bezeichnet hätte. Marmoset hatte während   meiner Untersuchung gleichzeitig telefoniert und meine Formulare ausgefüllt.   Dann hatte er gesagt: »Sie sind gesund.« Mehr war, soviel ich wusste, nicht   zwischen uns gelaufen.

»Mich wundert, dass er sich an mich erinnert«, sagte ich zu Freed. »Er   kam mir ein bisschen zerstreut vor.«

Freed lachte. »So wirkt er immer. Gott weiß, wozu er in der Lage wäre,   wenn man seine Aufmerksamkeit bekäme. Ich erzähl Ihnen mal   was.«

Freed legte die Füße auf den Schreibtisch. »Meine Frau und ich gehen gern   ins Dinner-Theater«, sagte er. «Diese von Schauspielern aufgeführten Krimispiele   im China-Restaurant, wo die Gäste die Lösung finden sollen. Albern eigentlich,   aber so bekommen wir zu essen und die Schauspieler eben auch.

Manchmal kommt Baboo mit. Er scheint nie mit den Gedanken dabei zu sein.   Meistens hat er vielmehr eine Frau dabei. Steckt den ganzen Abend die Nase   zwischen ihre Brüste oder hört seine Mailbox ab. Am Ende des Abends aber, wenn   man raten soll, wer der Täter war, liegt er immer richtig.«

»Echt?«

»Immer«, sagte Freed. »Jedenfalls ist er der beste Menschenkenner, den   ich kenne. Und ich habe so einige kennengelernt.«

Er sagte nicht: »Wie etwa John F. und Bobby Kennedy«, obwohl er das hätte   sagen können.

Er sagte: »Baboo hat Sie als interessanten Menschen< bezeichnet,   >der noch zu retten ist<. Womit er wohl meinte, dass Sie nicht nur eine   zweite Chance bekommen sollten, sondern auch genug verwertbare Informationen   besitzen, um sich eine zu verdienen.«

Ich schüttelte den Kopf. Freed war für mich bereits jemand, den ich   nicht enttäuschen wollte, und anlügen wollte ich ihn auch nicht. »Ich habe mit   dem Mann doch kaum geredet. Und als Zeuge aussagen will ich   nicht.«

»Okay. Das hat Zeit. Aber nicht zu lange. Drücken Sie auf die Tube. Ewig   bleibt die Gelegenheit nicht.«

»Ich habe keine Lust, ins Zeugenschutzprogramm einzusteigen, wenn ich   nicht muss. So weit bin ich noch nicht.«

»Na, ich weiß nicht«, sagte Freed. »Zeugenschutz ist nicht, wie Sie sich   das vorstellen. Da nimmt man keine Identität an. Man wird der, der man von   Anfang an hätte sein sollen.«

»Das ist mir etwas zu tiefgründig«, sagte ich.

»Das glaube ich aber ganz und gar nicht«, sagte er. »Denken Sie mal   darüber nach, was Ihr Großvater gewollt hätte.«

»Mein Großvater?«

»Entschuldigen Sie, dass ich persönlich werde. Aber ich glaube, ich weiß,   wie er zu Ihnen stand und was er davon halten würde, dass Sie hier sind, und ich   glaube, Sie wissen es auch.«

»Machen Sie   das mit allen potenziellen Zeugen?«, sagte ich. »Keineswegs«, sagte er. »Baboo   Marmoset meint aber, Sie halten das aus.«

»Er kennt mich doch gar nicht!«

Freed zuckte die Achseln. »Der Mann kann's. Er kennt Sie wahrscheinlich   besser als Sie selbst.«

»Wozu allerdings nicht viel gehört«, sagte ich.

»Natürlich nicht, harter Mann«, sagte Freed. Er schwang die Beine vom   Schreibtisch und stand auf. »Sie wissen aber wohl, was dieser Mob-Zinnober wert   ist. Er beschert Ihnen ein paar Oberkellner, die Ihnen in den Hintern kriechen,   weil sie dafür bezahlt werden und vor Ihnen Angst haben, und nimmt Ihnen alles   andere. Einschließlich Ihrer reizenden kleinen Freundin.«

Wenn er das sagte,   störte es mich irgendwie nicht. Aber ich war kein Dummkopf.

»Sie tricksen«, sagte ich.

»Das sagt der Richtige«, erwiderte er. Er öffnete die Tür, drehte sich   aber um, bevor er hinausging. »Wenn ich das mit Ihnen tricksen wollte, würde ich sagen: Warum wollte der Mob den   Tod der Karchers?«

»Darüber weiß ich nichts«, sagte ich.

Er überging das. »Sie haben gesehen, wie isoliert die Karchers waren.   Wen hätten sie identifizieren können? Meinen Sie, die kannten irgendwelche   höheren Chargen?«

Ich sah ihn bloß an.

»Kannten sie nicht. Sie kannten Leute, die unter ihnen standen. Deshalb wollte der Mob sie   loswerden. Damit das Geschäft mit einem anderen Zulieferer weiterlaufen   konnte.

Ich melde mich noch mal bei Ihnen. Aber wenn ich das hier tricksen   wollte, würde ich sagen, denken Sie darüber mal nach und überlegen Sie sich, was   Ihr Großvater dazu gesagt hätte.«




Freed hatte natürlich recht mit den Karchers. Das war mir schon   hunderttausendmal durch den Kopf gegangen.

Aber in dieser Nacht schlief ich ohne meine Ohrstöpsel, um nicht darüber   nachdenken zu müssen.




Über den Prozess selbst wissen Sie schon Bescheid, Sie Kind der Fox News,   Sie. Nur haben Sie keine Ahnung, wie sterbenslangweilig er war, sogar für mich.   Da die Bundespolizei monatelang ihre »Operation russische Puppe« laufen hatte,   bevor ich ankam und ihnen die Tour vermasselte, gab es Tausende von   Finanzdokumenten, die niemand, der sich eine Chance auf einen Job in der   Privatwirtschaft ausrechnete, den Geschworenen vorgelegt hätte. Und die so gut   wie nichts mit der italienischen Mafia zu tun hatten. Oder mit der »LCN«, wie   das FBI sie nennt.

»LCN« steht für la cosa nostra - »unsere Sache«   oder »das Unsrige«. Ich habe kein einziges Mal jemanden in der Mafia »la cosa nostra« sagen hören,   geschweige denn »LCN«. Geschweige denn »die LCN«. Warum sollten sie? Das wäre, als würde eine   Bande französischer Krimineller sich die LJNSQ nennen, für »die leje   ne sais quoi«.* (Angeblich müssen FBI-Agenten heute noch »die LCN« sagen, weil J. Edgar Hoover,   als er vor dem McClellan-Ausschuss erklären sollte, warum er die Existenz der   Mafia so lange geleugnet hatte - obwohl er Tonbänder besaß, auf denen Sam   Giancana den Spitzen des US-Senats Anweisungen erteilte -, das Ganze als ein   semantisches Missverständnis abtat, als ob alle anderen den falschen Namen   verwendet hätten.)

Jedenfalls schleppte sich der Prozess eine Zeit lang dahin. Dann, etwa am   zehnten Verhandlungstag - sie hatten gerade die Aufzeichnung meines   Initialanrufs von der Tankstelle abgespielt, und ein Gutachter hatte »mit   fünfundachtzigprozentiger Sicherheit« meine Stimme ausgemacht -, brachte die   Anklage den Geheimbeweis auf den Tisch, und die Sache kam ins   Rollen.




Der Geheimbeweis war bekanntlich eine gehäutete, abgetrennte Hand, und   der Staatsanwalt versprach nachzuweisen, dass sie einmal Tits gehört   hatte.

Die Hand war ekelhaft. Man musste zugeben, dass sie für eine männliche   Hand zu klein, für die Hand einer heranwachsenden Ukrainerin aber doch ein   wenig zu groß war. Und man glaubte dem FBI ohne weiteres, dass sie außerhalb des   Grundstücks gefunden worden war, unweit der Stelle, wo der Wagen stand, den ich,   wie sie nachweisen wollten, gesteuert hatte. Und dass die Messerspuren an der   Hand keinen Zweifel daran ließen, dass sie gehäutet und nicht etwa von Wieseln   oder sonst was angeknabbert worden war.** (Der medizinische Ausdruck für Enthäutung oder Hautablösung, ob beabsichtigt   oder nicht, ist übrigens »Decollement«, was einmal »Enthauptung« bedeutete.   Aber jeder Teil des Körpers kann »decoliiert« werden. In der Notaufnahme etwa   sind in Staubsauger gesteckte Schwänze ein ewiger Favorit.)

Es war ein grauenhafter Anblick. Besonders, als das FBI sie im   Gerichtssaal groß auf eine Leinwand projizierte.

Ed Louvak erhob natürlich Einspruch, aber Donovan hatte recht gehabt:   Obwohl die Staatsanwaltschaft der Verteidigung belastendes Beweismaterial   vorenthalten hatte, genau umgekehrt wie im Fall Brady gegen Maryland, ließ der   Richter das Beweismittel zu, weil es so bizarr und publicityträchtig war. Und   vermutlich auch, weil er sonst nichts hatte, was für eine Verurteilung gereicht   hätte.

Der Juli 2000 war ein ziemlich idealer Zeitpunkt, um wegen Mordes vor   Gericht zu stehen. Fünf Jahre zuvor hatte der Prozess gegen O. J. Simpson den   Indizienbeweis in Verruf gebracht, der bis dahin die Grundlage praktisch jeder   strafrechtlichen Verurteilung in der Justizgeschichte gewesen war. Unter   Indizienbeweis versteht man alles außer objektiven Beweisen und den Aussagen von   Augenzeugen. Wenn Sie ein Harpunengewehr kaufen und in der Kneipe verkünden,   dass Sie jemanden damit erschießen wollen, eine Stunde später mit dem Gewehr,   aber ohne die Harpune wiederkommen und sagen, Sie haben es getan, dann sind das   alles lediglich Indizien. Der Simpson-Prozess hat es sogar geschafft, Beweisobjekte verdächtig   aussehen zu lassen, weil es, wenn ihre Verwahrung nicht lückenlos dokumentiert   war, immer sein konnte, dass die Cops daran herumgepfuscht   hatten.

Und Zeugenaussagen standen schon seit Jahren als unzuverlässig unter   Beschuss. Zu Recht. Wenngleich Zeugen in meinem Fall ohnehin kaum eine Rolle spielten - nur Mike, der   Lebensmittellieferant, und was er vielleicht im Rückspiegel gesehen   hatte.

Das FBI hatte fast keinen objektiven Beweis außer der Hand. Das   Farmgelände war rundum verschlammt gewesen, aber nicht ein einziger Fußabdruck   so groß, dass er mir zugeordnet werden konnte.* (Denn ich hatte die Sohlen von einem Paar Schuhe abgeschnitten, das mir zwei   Nummern zu klein war, und sie unter ein Paar Schuhe geklebt, die mir passten, so   dass ich nach der Tabelle, mit der das FBI aus Fußabdrücken die Körpermaße   errechnet, ein Meter dreiundsechzig groß war und drei Zentner wog. Ich   schmeichle mir nicht, dass die Ermittler sich davon täuschen ließen, aber   erklären Sie das mal einer Geschworenenbank.)

Deshalb war die Hand sicher verwahrt worden und hatte vom Augenblick   ihrer Entdeckung an fortwährend unter direkter Beobachtung gestanden. Hört sich   blöd an. Ich meine, wessen Aufgabe ist das denn? Muss man sich dafür in einen   Kühlschrank setzen? Aber es machte Eindruck.

Das FBI musste nicht mal einem DNA-Test damit machen -und das hätten sie   auch nicht gekonnt, weil sie keine zuverlässige Vergleichsprobe von Tits   hatten. Im Simpson-Prozess hatte es ausgesehen, als seien DNA-Untersuchungen ein   von Arschlöchern inszenierte Verschwörung zur Irreführung eines Haufens   Geschworener, denen sie sich überlegen fühlten. Die Verteidigung durfte die   Hand gern einem DNA-Test unterziehen und wie eine Bande elitärer Korinthenkacker   dastehen - aber die Staatsanwaltschaft dachte nicht daran.

Das alles verwirrte mich total.

Ich meine, da war sie. Die Hand. Ich konnte mich nicht erinnern, ob Tits   lange Nägel gehabt hatte oder nicht. Aber irgendwem gehörte die Hand. Wenn die Karcher-Jungs sie nicht   abgeschnitten hatten, war es jemand anders, und dann musste ich mir Gedanken machen, ob mich jemand hinhängen   wollte.

Aber wer, und warum?

Die Staatsanwaltschaft verwies ständig auf die Hand, ganz gleich, welchen   langweiligen Mist sie im Vordergrund schaufelte. Wie etwa die Abhörbänder, die   so verrauscht waren, dass die Anklage Untertitel an die Wand projizieren musste,   bei deren Lektüre der halbe Gerichtssaal und zwei Drittel der Geschworenen   einschliefen. Bis der Staatsanwalt sagte: »Denken Sie daran, dass da von einem   abscheulichen Verbrecher die Rede ist, der so etwas mit der Hand einer Frau anstellt«, und das Bild   von der Hand wieder auf die Leinwand brachte und alle wieder   aufwachten.

Interessanter wurde es, als die Anklage Fotos von der Farm zeigte, auch   von dem Sturmkeller, und dann nochmal, als Mike der Lebensmitteljunge im   Zeugenstand erzählen sollte, wie er uns in seinem Pickup auf die Farm gebracht   hatte. Mike war beeindruckend stur und bekam einen Lacher, als er sagte: »Soweit   ich das gesehen habe, könnte ich Bigfoot hintendrauf gehabt haben.« Die   Staatsanwaltschaft traf auch Anstalten, den inhaftierten Mafia-Wendehals in den   Zeugenstand zu rufen, was interessant zu werden versprach.

Aber wie Sie   wissen, endete der Prozess, bevor es dazu kam.




Eines Abends kam Sam Freed zu mir in die Zelle. Um Mitternacht. Er redete erst   mit mir, als ein Wärter uns in das Büro gebracht hatte, in dem Freed und ich uns   kennengelernt hatten, und uns allein ließ.

»Also, Junge«, sagte er dann. »Es bahnt sich was an. Ich sage Ihnen   nicht, was, weil ich möchte, dass Sie sich auf das konzentrieren, was ich sage.   Und wenn Sie erst Bescheid wissen, können Sie sich auf nichts mehr   konzentrieren.«

»Ach, kommen Sie mir nicht mit dem Scheiß -«, sagte   ich.

»Doch, und Sie werden ihn schlucken. Also hören Sie zu. Ich habe Ihnen   ein Angebot gemacht, das besser gewesen wäre als alles, was Ihnen je passiert   ist. Sie hätten verdammt nochmal Arzt werden können wie Ihr Großvater. Sie hätten sein   können, wer oder was Sie wollten. Lust auf einen Sport -und Gesellschaftsklub?   Ich hätte Sie ins weiße Establishment hieven können. Ist Ihnen das   klar?«

»Ich wollte noch nie zum Establishment gehören.«

»Ob Ihnen das klar ist?«

»Ja.«

»Ich werde tun, was ich kann, um Ihnen das Angebot noch mal zu   verschaffen, wenn sich die Aufregung gelegt hat«, sagte er. »Aber jetzt geht's   erst mal rund - dagegen ist nichts zu machen. Denken Sie nur daran, dass die   Leute wieder zur Vernunft kommen werden. Wenn Sie gegen David Locano aussagen,   ist das dem Justizministerium immer etwas wert. Haben Sie   verstanden?«

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie   reden.«

»Morgen früh wissen Sie's, glauben Sie mir. Denken Sie also heute Nacht   über das nach, was ich gesagt habe - ob Sie einen Handel eingehen möchten, wenn   ich Ihnen einen anbieten kann. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich Ihre Freundin   anrufen und ihr meine Nummer geben. Darf ich?«

»Na ja, schon, aber...«

»Morgen früh begreifen Sie das alles«, sagte er. »Und wenn es so weit   ist, benutzen Sie um Himmels willen Ihren Verstand.«




Um acht am nächsten Morgen wies der Richter alle von Staat und Bund gegen   mich erhobenen Klagen mit der Begründung ab, dass die Hand doch Brady gegen Maryland entsprechend   hätte offengelegt werden müssen. Sechs Stunden später durfte ich die   Arrestzelle verlassen. Donovan holte mich ab, ging mit mir essen und erzählte   mir, was zum Teufel passiert war.

Meine Verteidigung hatte mit der Hand einen DNA-Test machen lassen. Sie   nahm an, dass die Öffentlichkeit seit O. J. Simpson in dieser Hinsicht   dazugelernt hatte, und schaden konnte es nichts. Als die Ergebnisse kamen,   hatten sie die Hand von einem Radiologen untersuchen lassen. Dann von einem   Doktor der Anatomie und schließlich von einem Zoologen.

Die Hand war keine Hand. Es war eine Tatze. Von einem Bären. Einem männlichen Bären. Und damit war alles   vorbei.

Am selben Nachmittag wollte die Staatsanwaltschaft die Akte sperren   lassen. Es war zwecklos. Die Schlagzeilen jagten sich schon:

»FREI DURCH   BÄRENKLAUSEL« - »TATZACHENBEWEIS ADE« - »SCHLAPPE FÜR DIE TATZANWALTSCHAFT.« Die   Jungs hatten keine Chance.

Und das war ungerecht. Alle ließen sich darüber aus, was für ein   unglaublicher Patzer das war und wie dumm man wohl sein musste, um eine   Bärentatze für eine menschliche Hand zu halten. Aber ich war dort im   Gerichtssaal gewesen und viele andere Leute auch. Und nicht einer von uns hatte   irgendwelche Zweifel gehegt. Wenigstens auf Fotos war es unmöglich zu   erkennen.

Selbst als ich dann Medizin studierte, verblüffte mich noch die   Ähnlichkeit - besonders, wenn man die Klauen entfernt, wie es beim Bärenhäuten   üblicherweise geschieht. Bären sind die einzigen Nichtprimaten, die auf den   Hinterbeinen laufen können. Gehäutet sehen sie Menschen so ähnlich, dass die   Inuit, die Tlingit und die Odjibwa glaubten, Bären könnten sich durch Ablegen   ihres Pelzes in Menschen verwandeln. Und die Inuit,   Tlingit und Odjibwa haben wesentlich mehr Bären zerlegt als irgendein   Schluckspecht beim FBI. Oder gar der New York   Post. Egal.

So, Kinder, kam die Bärentatze zu ihrem Namen.



 


Kapitel 19

Ich stehe vor dem verhängten Bett neben dem von Squillante im Aufwachraum   und drehe die leeren Kaliumfläschchen in der Hand. Ich sollte Patientenvisite   machen und zusehen, dass ich aus dem Krankenhaus verschwinde. Oder meine   Patienten vergessen und gleich machen, dass ich rauskomme.

Auf keinen Fall sollte ich hier rumstehen und überlegen, wer Squillante   umgebracht hat. Ich meine, wen kümmert's, und was spielt das für eine Rolle? Ist   noch ein Killer im Krankenhaus, der gleich einen Anruf bekommt: »Sekunde. Wenn Sie schon da sind, könnten Sie dann schnell noch die   Bärentatze umlegen?« Eher nicht. Wahrscheinlich habe ich rund   anderthalb Stunden.

Aber noch nie hat mir jemand einen Patienten abgemurkst, und ich komme   nicht darüber weg. Es macht mich auf ganz neue Art sauer.

Ich gebe mir hundert Sekunden Zeit zum Nachdenken.

Natürlich könnte es jemand aus Squillantes Familie gewesen sein. Jemand,   der hoffte, dass Squillante bei der OP sterben würde, damit man einen großen   Kunstfehlerprozess aufziehen könnte, und der die Sache beherzt in die Hand nahm,   als Squillante durchkam. Also ein Versicherungsbegünstigter.* (Man erlebt das immer wieder - nicht, dass Menschen tatsächlich ihre Angehörigen   umbringen, aber dass sie bitter enttäuscht sind, wenn ihre Angehörigen   durchkommen. Das sieht dann meist so aus, die lebenserhaltenden Maßnahmen für   die Mutter einzustellen, selbst wenn die Operation bestens verlaufen ist und   Mama schon wieder gehen kann und vor der Entlassung steht.)

Aber es war auch jemand, der wusste, dass es zwei ganze Fläschchen Kalium   sein mussten. Weniger hätte Squillante vielleicht nicht getötet, sondern ihm   sogar geholfen. Mehr wäre sinnlos gewesen und hätte Streifen in der Aorta   verursacht, die bei einer Obduktion böse aufgefallen wären.

Wenn aber der Täter vertuschen wollte, dass es Mord war, wieso hat er die   Spritzen dann so schnell gesetzt, dass es zu Ausschlägen in Squillantes EKG kam?   Die Versicherung würde davon begeistert sein. Auf das Geld aus dem Testament   können die Erben lange warten.

Vielleicht wollte der Täter es   richtig machen, hatte aber nicht die Zeit oder die Ausbildung   dazu.

Wie gesagt, wen schert das? Genug Zeit vergeudet. Ich werde mir   diejenigen meiner Patienten ansehen, deren Leben davon abhängt, und den Rest   Akfal überlassen.

Dann nichts wie raus.

Ich weiß: Super. Und scheiß auf den Paki, hm? Aber er soll sich ruhig daran gewöhnen, denn ich   bezweifle, dass ich wiederkomme.




Auf dem Gang vor dem Aufwachraum aber treffe ich Stacey. Sie trägt noch   ihre OP-Kleidung und weint.

»Was ist los?«, frage ich sie.

»Mr LoBrutto ist gestorben«, sagt   sie.

»Ach so«, sage ich. Und frage mich, wie jemand, der sich mit Dr. Friendly   abgibt, noch überrascht sein kann, wenn ein Patient von ihm stirbt. Dann fällt   mir ein, dass Stacey neu im Fach ist. Ich lege den Arm um sie.

»Nicht unterkriegen lassen, Kleines«, sage ich.

»Ich weiß nicht, ob ich den Job packe«, sagt sie.

Mir kommt ein Gedanke. »Klar«, sage ich. Zähle bis fünf, während sie die   Nase hochzieht. Dann sage ich: »Stacey, hast du   Kaliumchlorid?«

Sie nickt langsam, verwundert. »Ja... normalerweise nicht, aber in meiner   Tasche hab ich zwei Muster. Warum?«

»Wieso jetzt, wenn du normalerweise keins dabei hast?«

»Die Bestellungen mache ich nicht. Das Zeug wird mir geliefert, und ich   nehm's mit ins Krankenhaus.«

»Sie liefern es dir ins Büro?«

»Ich hab kein Büro. Es wird mir nach Hause geliefert.«

Ich bin verblüfft. »Du arbeitest von zu Hause aus?«

Wieder nickt sie. »Wie meine beiden Mitbewohnerinnen.«

»Arbeiten alle Pharmavertreterinnen von zu Hause aus?«

»Glaub schon. Nur zweimal im Jahr sollen wir in die Firma kommen, zur   Weihnachtsfeier und zum Tag der Arbeit.« Sie schluchzt wieder   los.

Himmel, denke ich. Man lernt   nie aus.

»Hast du vielleicht noch Moxfan?«, frage ich sie.

»Nein«, sagt sie unter Tränen und schüttelt den Kopf. »Die sind   alle.«

»Geh heim und schlaf, Kind«, sage ich ihr.




Ich richte gerade die Beatmung eines bisher nicht erwähnten Patienten   ein, den ich auch nicht mehr erwähnen werde, und verliere Zeit wie Blut, als   mich Akfal anpiept. Ich rufe ihn zurück.

»Arschmann hat Gelbsucht«, sagt er.

Na toll. Das bedeutet, die Funktion der Leber ist so gestört, dass sie   tote Blutkörperchen nicht mehr richtig abbaut. Meinem Arm geht es inzwischen   wieder besser. Aber Arschmann zumindest ist hin.

Ich sollte darauf pfeifen. Nicht, weil es warten kann, denn danach klingt   es nicht gerade, sondern weil ich nicht weiß, wie ihm zu helfen wäre, selbst   wenn ich mir die Zeit nehme. Würde ich WITSEC anrufen und sagen: »Ich sollte   eigentlich um mein Leben rennen, aber bei einem Patienten von mir, der wegen   eines sich ausbreitenden unbekannten Erregers vor acht Stunden noch über   Schmerzen im Hintern geklagt hat, versagt jetzt die Leber«, und sie wüssten, was   Sache ist, würden sie sagen: »Rennen Sie. Dann retten Sie wenigstens einen.«

Vielleicht irre ich mich aber auch. WITSEC ist nicht die mitfühlendste   Einrichtung auf Erden. Ihr Standardwort für Zeugen ist »Scheißer«, und für   Straftäter wie mich mag das angehen, aber es wirkt doch etwas störend, wenn sie   von einer jungen Witwe mit Kind reden, die gegen ein Gangstertrio ausgesagt   hat, das in ihren Laden kam und vor ihren Augen ihren Mann erschossen   hat.

Und die meisten umgesiedelten Zeugen können von Glück sagen, wenn sie   einen Job in einem Warenlager in Iowa bekommen. Da können Sie sich vorstellen,   was das FBI von mir hält, der ich in ihren Augen in einen vom Steuerzahler   finanzierten vergoldeten Porsche Richtung Golfplatz gesetzt worden bin, und auf   dem Nummernschild steht »FUKUFBI«.

Tatsächlich bekam ich einen Platz in einem zweijährigen Vorbereitungskurs   für das Medizinstudium in Bryn Mawr, den ich selbst bezahlt habe. Aber auch das   ging nur mit Sam Freeds Unterstützung. Jetzt ist Sam im Ruhestand. Wenn ich   nochmal einen neuen Wohnsitz bekomme, darf ich wahrscheinlich in Nebraska   Hydranten anmalen. Als Arzt werde ich bestimmt nicht mehr   beschäftigt.

Natürlich könnte ich abhauen, ohne mir einen neuen Wohnsitz geben zu lassen. Die   Teilnahme am Zeugenschutzprogramm ist ganz freiwillig. Und wenn man etwas tut,   das WITSEC nicht passt, wird man rausgeworfen und nicht selten dabei   »versehentlich« verpfiffen. Um aber meinen Namen und damit meinen Dr. zu   behalten, müsste ich eine Ecke finden, die so abgelegen wäre, dass die Mafia   mir noch nicht mal eine Bombe schicken könnte. Und noch im hinterletzten Winkel gelten   erstaunlich strenge Zulassungsbestimmungen. Man muss zum Beispiel sagen, wer man   ist.

Nein, wenn ich dieses Krankenhaus verlasse, ist es für mich wohl ein für   alle Mal aus mit der Medizin.

Bei dem Gedanken wird mir schwindlig. Ich sause rauf in Arschmanns   Zimmer.




Als ich am Stationszimmer vorbeikomme, ruft die jamaikanische   Stationsschwester: »Dokteer.«

»Ja, Ma'am«, sage ich. Die alte Irin schläft auf ihrer Computertastatur   und besabbert den linken unteren Bereich.

»Hier ruft immer wieder eine Frau für Sie an. Hat eine Nummer   hinterlassen«, sagt die Jamaikanerin.

»Wie lange hat sie's versucht?«

»Mehrere Stunden.«

Dann ging das vermutlich in Ordnung. »Geben Sie mir bitte die Nummer?«,   sage ich.

Sie schiebt sie mir über den Tisch, geschrieben auf einen   Rezeptblock.

»Danke«, sage ich. »Passen Sie auf, dass Ihre Freundin keinen gewischt   bekommt.«

Sie guckt böse und hält das rausgezogene Kabel der Tastatur hoch. »Wir   sind doch ein Krankenhaus«, sagt sie.




Ich rufe an. Eine Frau sagt: »Hallo?« Im Hintergrund   Verkehrslärm.

»Hier ist Dr. Brown«, sage ich.

»Sind Sie der Arzt von Paul Villanova?«

»Ja, Ma'am.«

»Er ist von einem Flugnager gebissen worden.« »Wie meinen Sie   das?«

Ich höre das Rasseln, das heutzutage nur noch ertönt, wenn ein   Münztelefon eingehängt wird.




Ich betrete Arschmanns Zimmer. »Wie geht's Ihnen?«, frage ich   ihn.

»Sie können mich mal«, sagt er. Ich fasse ihm an die Stirn. Er glüht   immer noch. Das macht mir ein etwas schlechtes Gewissen, weil mein Unterarm kaum   noch weh tut und ich auch die Finger wieder bewegen kann.

»Sind Sie mal von einer Fledermaus gebissen worden?«, frage ich. Nicht,   dass eine Fledermaus ein Nager wäre - sie ist ein Handflügler. Aber manchmal   muss man sich an die Stelle des gemeinen Mannes versetzen, um richtig Medizin zu   praktizieren.

Außerdem wird niemand von einem Flughörnchen gebissen.

»Nein«, sagt Arschmann.

Ich warte darauf, dass er etwas weniger Eindeutiges nachschiebt, aber   das tut er nicht. Er hält nur die Augen geschlossen und   schwitzt.

»Noch nie?«

Da schlägt er immerhin die Augen auf. »Haben Sie was am   Kopf?«

»Ganz sicher?«

»Ja, ich   glaube, daran würde ich mich erinnern.« »Wieso? Sie wissen ja noch nicht mal die   letzten vier Präsidenten.«

Er rasselt sie runter.

»Oder was für einen Wochentag wir haben.« »Donnerstag«, sagt   er.

Im Kopf ist er also wenigstens klar. Was ich von mir nicht behaupten   kann.

»Sind Sie verheiratet?«, frage ich.

»Nein. Den   Ring trage ich, damit sich in der U-Bahn keine Supermodels an mir reiben.« »Wo   ist Ihre Frau?«

»Verdammt, woher soll ich das wissen?« »Ist sie im Krankenhaus?« »Meinen   Sie, als Patientin?«

»Hören Sie doch mal mit der Klugscheißerei auf«, sage ich zu   ihm.

Er schließt die Augen und lächelt trotz der Schmerzen. »Sie steckt hier   irgendwo«, sagt er.

Ich ziehe den Vorhang auf und schaue nach Mr Mosby. Die Handgurte hat er   aufbekommen, die Gurte an den Füßen hat er aus Höflichkeit in Ruhe gelassen. Er   schläft. Ich fühle den Puls an seinen Fußgelenken und gehe.




Ich kritzele »DD Fledermausbiss laut Ehefrau«* (»DD« heißt »Differentialdiagnose« und bedeutet »Macht ihr   weiter.« stand der Reinheit. So oder so   wird »Dr. Peter Brown« nicht mehr lange genug existieren, um verklagt zu werden   oder auch nur die Laborwerte zu prüfen. Ich kann einfach Arzt sein und brauche   nur das zu tun, was wirklich unmittelbar notwendig ist.) auf Arschmanns   Krankenblatt und beende die Notiz mit zwei waagerechten Strichen und einem   diagonalen. Ich unterschreibe sie noch nicht mal.

Oder wozu ich Lust habe. Ich prüfe die Laufgeschwindigkeit von ein paar   chemotherapeutischen Infusionen und verbringe ganze dreißig Sekunden damit, den   Verband des Mädchens zu richten, dem der halbe Kopf fehlt.

Osteosarkomgirl im Bett nebenan ist aschfahl und starrt an die Decke. Der   Beutel an ihrem Knie ist voll Blut und Blutklumpen.

Das andere Knie ist hochgelegt. Ich ziehe ihr das Klinikhemd runter, um   ihre Muschi zu bedecken, aus der immer noch ein blaues Tamponbändchen hängt und   die jeder sehen kann, der hereinkommt.

»Wen juckt das?«, sagt sie. »Mich will sowieso nie mehr   einer.«

»Quatsch«,   sage ich. »Tausende werden Sie noch wollen.« »Klar. Loser, die meinen, einen   Krüppel ficken ist besser als nichts.«

Hm. Scheint mir ziemlich scharf beobachtet. »Wo haben Sie denn diese   Ausdrucksweise her?«

»Tschuldigung«, meint sie sarkastisch. »Keiner von den Jungs wird mit mir tanzen gehen.«

»Aber immer«, sage ich. »Besonders den Flamingo.«

»Scheißkerl!«, sagt sie.

Ich wische ihr die Tränen von den Wangen. »Ich muss   weg.«

»Küss mich, du Arschloch«, sagt sie. Ich tu's.

Ich bin noch dabei, als ich hinter mir ein Räuspern höre. Zwei Pfleger   sind gekommen, um sie wegzubringen, damit ihr das Bein abgeschnitten werden   kann.

»Scheiße, ich hab so Angst«, sagt sie, als sie sie auf die Rollbahre   heben. Sie hält meine verschwitzte Hand. »Das wird schon«, sage   ich.

»Wahrscheinlich schneiden sie das falsche Bein ab.« »Na gut. Aber bei der   nächsten OP können sie sich dann nicht mehr so leicht vertun.« »Leck mich.« Sie   rollen sie weg

Als ich von   einer Ärztin aus der Notaufnahme angepiept werde, dorthin zu kommen, denke ich: Kein Problem. Liegt auf dem   Weg zum Ausgang.




Kurz vor der Notaufnahme komme ich an dem Dödel vorbei, der mich heute   Morgen ausrauben wollte. Er ist immer noch nicht untersucht worden, weil man   Leute, die nicht versichert sind, mit langen Wartezeiten zu vergraulen sucht.   Sein Gesicht ist blutverschmiert, und er hält sich den gebrochenen Arm. Als er   mich sieht, springt er von seiner Trage auf und will türmen, aber ich zwinkere   ihm im Vorbeilaufen nur zu.

Unter weniger extremen Umständen habe ich Notaufnahmen gern. Die Leute,   die da arbeiten, sind langsam und bedächtig wie Zimmerpflanzen. Sie müssen so   sein, sonst bauen sie Mist oder gehen kaputt. Und in der Notaufnahme des   Manhattan Catholic findet man immer den Arzt, von dem man angepiept worden ist,   da sie seit einem Vorfall, nach dem Sie lieber nicht fragen sollten, aus einem   einzigen großen Raum besteht.* (Na schön. Ein Pfleger hatte seine Patienten tagelang gefesselt und mit   Medikamenten ruhiggestellt, während er mit ihnen »experimentierte«.)

Die Ärztin   spritzt eine Stichwunde am unteren Rücken eines Patienten ab, der sich windet und schreit, aber von zwei Pflegern   festgehalten wird. »Was liegt an?«, frage ich sie.

»Die Notaufnahme ist ein verdammter Albtraum«, sagt sie   ruhig.

»Pardon, ich   hab's eilig. Was kann ich für Sie tun?« »Ich habe einen mit dem Motorrad   verunglückten Biker mit stark gequetschten Hoden.« »Okay.«

»Und er ist stumm.« »Stumm?« »Genau.« »Kann er hören?« »Ja.«

Dann ist er wahrscheinlich auch nicht stumm.

Ich sehe auf meine Uhr, als stände da zu lesen: »Zehn Minuten, bis die   Killer kommen.«

»Zeigen Sie ihn mir«, sage ich.

Sie legt den Spray weg und geht mit mir hin.

Der Biker ist kein trotteliger Sonntags-Harleyfahrer. Er ist ein echter   Bikergang-Biker, wie aus Gimme Shelter. Er hat grüne   Tattoos und trägt in der Notaufnahme eine Sonnenbrille. Er hat Eisbeutel   zwischen den Beinen, und sein Hodensack scheint durch wie ein blaulila   Wasserballon.

»Können Sie mich hören?«, frage ich ihn.

Er nickt.

Ich halte ihm die Nase zu. Er guckt überrascht, staunt aber noch mehr,   als er merkt, dass er nicht die Kraft hat, mir die Hand vom Gesicht zu   reißen.

Schließlich schnappt er nach Luft, und ich nehme ihm den Beutel Heroin   aus dem Mund.

Ich werfe ihn der Ärztin hin. »Okay?«, sage ich zu ihr.

»Danke, Peter«, sagt sie.

»Jederzeit wieder«, sage ich und wünschte, das wäre so   einfach.

Ich gehe durch die Krankenwageneinfahrt hinaus.



 


Kapitel 20

Nach meiner Haftentlassung interessierte mich rein gar nichts außer   Magdalena.

Wir nahmen uns eine Wohnung in Fort Greene, nah, aber nicht zu nah bei   ihren Eltern, und steckten rund um die Uhr zusammen. Wenn sie auftrat, fuhr ich   sie hin und wartete auf sie.

Zweimal die Woche besuchten wir ihre Familie. Die Eltern waren höflich,   konnten aber nie die Tränen zurückhalten. Magdalenas Bruder Rovo schien große   Scheu vor mir zu haben, was mich zwar beschämte, mir aber auch   schmeichelte.

Meiner anderen Familie, den Locanos, ging ich soweit ich konnte aus dem   Weg. Ich stand in ihrer Schuld und sie in meiner, und sonst war alles futsch.   Wer erträgt es schon, wenn Freunde ihn auf Tonband als »den Polacken«   bezeichnen und draufloslabern, als wäre es ihnen scheißegal, was sie damit   anrichten. Und zu wissen, dass man diese Tonbänder gehört hat, schmeckt den   Freunden auch nicht. Wir lösten uns voneinander, ließen uns vorsichtshalber aber   Zeit damit.

Skinflick schien einfach nur ratlos zu sein. Was wir auf der Farm   zusammen durchgemacht hatten, nützte ihm nichts mehr. Sollte er sich vielleicht   dazu bekennen und sagen, er habe die Karcher-Jungs umgelegt? Sie mit umgelegt? Einen verletzten Vierzehnjährigen in den   Kopf geschossen, während ich den Wagen holte?

Das war alles umsonst gewesen, und ich hatte den Eindruck, statt sich   dafür zu schämen, war er neidisch auf mich. Auch nach meiner Haftentlassung   redeten wir kaum noch miteinander.

Das Schlimmste war, dass ich den Mafiakreisen nicht ganz ausweichen   konnte. In der »LCN-Gemeinde« und bei ihren vielen Mitläufern hatte ich die   übelste Art von Berühmtheit erlangt, die darin besteht, dass man von Leuten, die   man gar nicht kennt, als kaltblütiger Mörder angesehen und dafür bewundert wird.   Dieses Gesocks hatte meine Verteidigung bezahlt, und sie waren eitel,   empfindlich, unsicher und gefährlich. Ich konnte einige ihrer Einladungen   ausschlagen, aber nicht alle. Sie ließen sich nur bis zu einem gewissen Grad   abweisen.

Zumindest wollten die Mobster nicht, dass ich weiter für sie mordete. Sie   begriffen, dass der Mythos der Unverwundbarkeit, der mir jetzt anhaftete, weil   es dem Staat zu peinlich wäre, mich jemals wieder vor Gericht zu bringen, ihnen   am meisten nutzte, wenn er nicht auf die Probe gestellt wurde.* (John Gotti, der »Teflon Don«, der Boss, an dem alles abperlte, bekam anderthalb   Jahre, nachdem er diesen Spitznamen erhalten hatte, lebenslänglich.) Aber verdammt,   diese Arschlöcher wollten mich um sich haben. Damals lernte ich Eddie »Consol«   Squillante kennen. Unter vielen, vielen anderen.

»Arschlöcher« wird ihnen übrigens wirklich nicht gerecht. Diese Mistkerle   waren das Letzte. Dummstolz, widerwärtig, restlos überzeugt, dass ihre Bereitschaft, jemanden anzuheuern, damit er   aus Leuten, die von ehrlicher Arbeit lebten, Geld rausprügelte, etwas Geniales   hatte und ihre Treue zu einer stolzen Tradition bewies. Wenn ich sie aber nach   dieser Tradition fragte - das Einzige, was mich an diesen Schleimschleichern   interessierte-, machten sie den Kopf zu. Ich wusste nie, ob sie wegen des   Schwurs schwiegen, den sie geleistet hatten, oder weil sie nichts wussten. Aber   ich fragte immer wieder, denn diese Stinktiere zum Schweigen zu bringen, war an   sich schon ein Sieg.

Skinflick lud mich zu einigen Partys in seiner neuen Wohnung in der   Upper East Side ein. Da erschien ich dann um die Zeit des größten Getümmels,   ging zu ihm, gab ihm die Hand und verschwand wieder. Er sagte etwas wie: »Du   fehlst mir, Mann«, ich sagte: »Du mir auch«, und das stimmte sogar. Irgendwas fehlte mir, und was immer es war, es war endgültig   weg.

Ja, wenn ich nur ganz darauf vertraut hätte, wie aus und vorbei es war,   hätte ich uns alle vielleicht retten können.




Es war der 9. April 2001. Ich war zu Hause, aber Skinflick rief mich auf   meinem Handy an. Es war Abend. Ich wartete, dass Magdalena von einer   Jubiläumsfeier, auf der sie gespielt hatte, zurückkam. Vor kurzem hatte ich ihr   einen Wagen gekauft.

Skinflick rief an und sagte: »Scheiße, Mann, ich sitze schwer, schwer in   der Tinte. Ich bin am Arsch. Du musst mir helfen. Kann ich dich   abholen?«

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Werde ich dafür   hopsgenommen?«

»Nein«, sagte er. »So was ist das nicht. Nichts Ungesetzliches. Es ist   ungleich schlimmer.«

Und weil ich den Bruch mit ihm noch nicht festgeschrieben hatte, sagte   ich: »Gut. Hol mich ab.«




Auf dem ganzen Weg nach Coney kaute Skinflick an den Nägeln und zog sich   Coke aus einer Altoids-Dose rein, indem er eine Fingerspitze anfeuchtete, sie   eintunkte, das Pulver herunterschniefte und den Rest auf seinem Zahnfleisch   verrieb, als putzte er sich die Zähne.

»Kann ich dir nicht erzählen. Muss ich dir zeigen«, sagte er immer   wieder.

»Quatsch«, sagte ich. »Erzähl schon.«

»Bitte, Mann. Bitte. Nur die Ruhe. Du wirst alles   verstehen.«

Das bezweifelte ich. Es kam mir vor, als führte Skinflick mit mir das   gleiche Gespräch wie Sam Freed am Abend, bevor das FBI die Anklagen fallen ließ.   Nur wusste ich, dass die Überraschung diesmal in nichts Gutem   bestand.

»Möchtest du Coke?«, sagte er.

»Nein«, sagte ich.

Damals nahm ich keine Drogen mehr. Im Knast hatte ich aus Langeweile   ziemlich viel genommen, aber gegen einen 6-Meilen-Lauf mit Magdalena und ihren   abgekühlten, verschwitzten Körper beim Ficken danach kam das Zeug einfach   nicht an. Die Ladung, die Skinflick dabeihatte, und die Masse, die er sich beim   Fahren in die Nase zog, waren allerdings beachtlich und   beängstigend.

Er fuhr uns nach Coney und parkte an derselben Stelle wie knapp zwei   Jahre zuvor. Dann machten wir den gleichen Unterweltspaziergang unter der Pier   durch, nur hatte er diesmal eine größere Maglite.

Wir stiegen durch das Loch im Zaun und gingen direkt zu dem   Haifischbeckenbau. Er sah kleiner aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Die Tür   war bereits aufgeschlossen.

Inzwischen nahm ich an, dass Skinflicks »nichts Ungesetzliches« gelogen   war - dass er jemanden umgebracht hatte und ich ihm bei der Beseitigung der   Leiche helfen sollte. Er zog mit einem Knall die Tür zu und ging vor mir die   metallene Wendeltreppe hinauf.

Er knipste die Taschenlampe aus, als wir in den Raum mit dem Becken   gelangten, und einen Moment lang konnte ich nichts sehen als den grauen Schimmer   der Oberlichter und ihren Widerschein unten im schwarzen   Wasser.

Dann hörte ich den Laut - ein helles »Mmmmmmmm!« Am genauesten kriegt man das hin, wenn man sich   Gewebeband über den Mund klebt und dann zu schreien versucht. Denn mit   Gewebeband war auch Magdalenas Mund zugeklebt.

Ich erkannte ihre Stimme sofort. Das Adrenalin erweiterte meine Pupillen.   Schlagartig konnte ich sehen.

Rund ein halbes Dutzend Mafiaärsche standen auf der Galerie. Es ist   schwer, in solchen Situationen zu zählen. Ein paar erkannte ich. Alle waren   bewaffnet.

Das Seil über dem fehlenden Geländerstück war entfernt worden, und die   Rampe ragte aufs Wasser hinaus. Magdalena und ihr stämmiger Bruder Rovo standen   oben an der Rampe. Ihre Arme, Beine und Münder waren mit Klebeband umwickelt -   schlampig, wie Spinnen ihre Netze weben, wenn man Giftdrogen an ihnen testet.   Ein Arschloch mit Kanone stand direkt hinter ihnen.

Ich wollte nur noch eins: töten. Rings um mich herum leuchteten Knie,   Augen und Kehlen auf wie Ziele in einer Schießbude.

Aber Skinflick peilte ich nicht an. Ich hätte es gekonnt -hätte mit der   Ferse nach hinten ausschlagen und sie ihm so tief ins Brustbein rammen können,   dass sie sein Herz zerquetscht hätte. Aber irgendwie konnte ich noch nicht   recht glauben, dass er hier mitmischte. Er hatte Bescheid gewusst, ja. Aber   vielleicht war er gezwungen worden, mich herzubringen. Oder sonstwas. Also verschonte ich ihn, als ich ans Töten   ging-

Der Sack links von mir hatte weniger Glück. Er zielte mit einer Glock auf   mich. Ich ging von außen rein, indem ich durch seinen Brustkorb hindurch die   Vorderseite seines Schulterblatts visualisierte und ihm meine Schulter durch   Schlüsselbein und Lunge stieß. Ich krallte ihm die Gurgel raus, als ich ihm die   Knarre abnahm. Mit der Kehlhand schnappte ich mir Skinflicks Taschenlampe und   blendete noch zwei von den Dreckskerlen. Dann schoss ich sie in die   Brust.

Aber Skinflick war ausnahmsweise schnell. Diesmal brauchte er ja nur einen Schritt durch die   Tür zu machen, und im Ausweichen war Skinflick Fachmann. Aus der Deckung des   Türbogens rief er: »Schießt!«

Ich erschoss noch zwei, bevor sie dazu kamen. Dann stieß der Sack hinter   Magdalena und Rovo die beiden von der Rampe, und sie fielen aufs Wasser zu. Ich   schoss den Drecksack in die Stirn und sprang über das   Geländer.

Es ging mir nicht schnell genug. Ich sah, dass Magdalena und Rovo nicht   nur mit Klebeband gefesselt, sondern auch aneinandergefesselt waren. Nur mit ein   paar Strängen, aber es hielt. Ich hätte schreien können, so langsam stürzte ich   aufs Wasser zu. Um nicht ganz untätig zu sein, schoss ich auf einen weiteren   Mobster, dessen Bauch am Geländer in Sicht kam.

Jemand anders schoss auf mich - ich sah das Mündungsfeuer langsam auf   der Galerie aufflammen, auch wenn ich inzwischen nichts mehr hören   konnte.

Dann schlug ich auf dem Wasser auf, und es kam Bewegung in die   Sache.

Wasser ist immer ein Schock, aber ich hatte schon einen Schock, und das   Wasser fühlte sich dünn wie Luft an, als ich auf die Stelle zuhielt, wo ich das   Magdalena-Rovo-Bündel vermutete. Mein Knie stieß gegen etwas Glitschiges, das   zunächst wie ein mit Wasser gefüllter Lederschlauch nachgab, dann zum Leben   erwachte und nach mir ausschlug.

Mit einem Glücksgriff erwischte ich Magdalenas Haare. Irgendwas klatschte   mir an den Hals. Ich packte ein Stück Gewebeband und strampelte an die   Oberfläche. Schnappte nach Luft und bekam Wasser, verschluckte mich und brachte   endlich den Kopf raus. Immer wieder stieß ich mit den Füßen an. Einmal trat ich   gegen etwas, das sich wie ein glitschiger Felsbrocken anfühlte - so fest, dass   ich mir beinah den Knöchel verstauchte.

Bloß hatte ich keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich fand Rovos Kopf   nicht. Schließlich kam ich auf den Trichter und drehte ihn getrennt von   Magdalena, und beide schnaubten schrecklich durch die Nase. Ich ging wieder   runter und stieß sie hoch. Etwas traf mich hart in den Bauch. Ich brauchte Halt.   Gab es hier eine flache Seite, und wenn ja, wie fand ich sie?

Als ich erneut auftauchte, wurde von der Galerie aus geschossen. Darauf   kam es gar nicht mehr so an. Die Knarre und die Taschenlampe hatte ich längst   fallen lassen. Was ich brauchte, war eine Möglichkeit, uns über Wasser zu   halten.

Etwas knallte mir ins Kreuz und trieb uns gegen eine Wand. Ich kickte uns   dahin, wo zwei Wände des sechseckigen Beckens aneinanderstießen, und versuchte   die Reibung des Glases zu nutzen, um Magdalena und Rovo so dazwischen   einzukeilen, dass sie die Köpfe über Wasser hatten. Ich trat und strampelte, um   die Haie fernzuhalten. Bei der ersten Gelegenheit langte ich hoch und riss   Magdalena und Rovo das Klebeband von den Mündern.

Magdalena rang sofort nach Luft. Rovo musste ich erst auf die Brust   klopfen. Jedes Mal, wenn ich aufhörte, mit aller Kraft um mich zu treten,   streifte etwas an meinen Beinen entlang. Rovo und Magdalena keuchten und fingen   an zu hyperventilieren. »Luft holen!«, rief ich.

Die Wellen legten sich, obwohl das Anstoßen von unten weiterging. Ich war   mir nicht sicher, warum die Haie noch nicht angegriffen hatten, doch da sie   aggressiver wurden, wenn meine Aufmerksamkeit nachließ, sah es aus, als tasteten   sie mich ab.

Und die Schüsse hatten vielleicht das Ihrige getan. Über uns auf der   Galerie hörte ich jemanden stöhnen.

Lange danach rief Skinflick von woandersher: »Pietro?«

Ich überlegte, ob ich antworten sollte. Er konnte uns mit ziemlicher   Sicherheit nicht sehen. Ich sah ihn jedenfalls nicht, nur schwaches Licht, das   über mir durch den Gittersteg fiel, und ein Stückchen von einem Oberlicht, wenn   ich den Kopf drehte. Es konnte also sein, dass Skinflick nicht wusste, ob wir   noch lebten, und uns akustisch zu orten versuchte. Ich strampelte ganz schön,   aber das hätten die Haie sein können.

Genau wusste ich nur eins: Es war dumm gewesen, ihn da oben nicht   umzubringen. Er und niemand anders hatte das hier angezettelt.

Aber er war auch unsere einzige Chance. So aussichtslos und sosehr es mir   zuwider war, ich musste versuchen, ihn umzustimmen.

»Skinflick!«, sagte ich. Meine Stimme kam mir heiser und schwach   vor.

»Wie fühlst du dich?«, sagte er. Seine Stimme hallte im Rund. So ließ   sich wenigstens nichts genau lokalisieren. »Verdammt, was hast du vor?«, sagte   ich.

»Dich umzubringen.« »Warum?«

»Mein Dad hat rausbekommen, dass du Kurt Limme umgebracht   hast.«

»Das ist Blödsinn! Dein Dad hat Kurt Limme umgebracht. Oder ihn von einem   Russen umbringen lassen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Warum hätte ich das tun sollen? Was ging der mich an? Hol uns hier   raus!«

»Dafür ist es ein bisschen zu spät«, sagte er.

»Wofür? Du weißt, dass ich dir die Wahrheit sage!«

»Du würdest die Wahrheit doch nicht mal erkennen, wenn sie dich in den   Arsch beißt. Und ich glaube, das tut sie gleich.«

»Skinflick!«, rief ich.

Er war ein paar Augenblicke still. Dann sagte er: »Weißt du, warum mein   Dad die Virzis beauftragt hat, deine Großeltern zu killen?«

»Was?«, sagte ich.

»Du hast schon verstanden. Weißt du, warum?« »Nein! Und es ist mir auch   egal!«

War es tatsächlich. Ich wusste nicht, ob es stimmte, wenn ja, wusste ich   nicht, was es zu bedeuten hatte, und ich wollte Skinflick nicht davon quasseln   hören.

»Er hat ein paar russischen Juden damit einen Gefallen getan«, sagte er.   »Deine Großeltern waren in Wirklichkeit gar nicht die Brnwas. Sie waren Polen.   Sie hatten als Teenager in Auschwitz gearbeitet.«

Seine Stimme verschwand zwischendurch, wenn das Wasser über meine Ohren   stieg. Ich stemmte mich gegen beide Glaswände gleichzeitig, um Magdalena und   Rovo im Winkel festzuhalten. Aber sie rutschten immer wieder unter meinem Körper   durch.

»Die echten Brnwas sind da umgekommen«, redete Skinflick weiter. »Und   deine Großeltern haben ihre Identität angenommen, um nach dem Krieg aus dem   Land zu kommen. Aber in Israel wurden sie von einem Russen erkannt, der die   echten Brnwas gekannt hatte. Ein Freund von ihm rief meinen Dad   an.«

Einen Teil davon bekam ich unwillkürlich mit. Ich hatte das Gefühl, da   würde ich etwas klären müssen, womit es mir dann vielleicht gar nicht   gutging.

Wenn ich morgen oder nächste Woche noch lebte.

Jetzt musste Skinflick erst mal still sein und uns   helfen.

»Na und?«, schrie ich.

»Ich wollt's dir nur sagen. Du hast von nichts eine   Ahnung.«

»Schön!«, sagte ich. »Ich verzeih dir! Ich verzeih deinem Dad! Ich   verzeih meinen scheiß Großeltern! Hol uns hier raus!«

Skinflick schwieg. Dann sagte er: »Ich weiß nicht, Mann. Du hast meine   ganzen Jungs umgebracht.«

»Das ist nur gut so«, sagte ich. »Es weiß keiner. Mach schon!« Als er   nicht antwortete, fügte ich hinzu: »Ich helf dir auch, wenn du sonst wen   umbringen willst.«

»Klar. So wie letztes Mal?«, sagte er. »Danke, ich nehm lieber, was ich   hab. Und das bist du. Buchstäblich.«

»Für die Farm konnte ich nichts. Das weißt du!«

Panik erfasste mich. Meine Arme und Beine brannten. Getier glitschte um   meine Fußgelenke. Und es gelang mir einfach nicht, Magdalena und ihrem Bruder   das Klebeband vom Körper zu reißen. Ich sah nur ihre entsetzten Augen vor mir   und spürte ihren heißen Atem auf meinem Gesicht.

»Von mir aus, Kumpel«, sagte Skinflick. »Oder vielleicht sollte ich   sagen, Spezi. Wie in >Spezial-Fischfutter<.«

Der Sterbende über uns ließ seine Knarre ins Wasser fallen. Sie landete   einen Meter entfernt, aber das nützte mir nichts. Skinflick schoss auf gut Glück   ein paar Mal ins Wasser, als er den Einschlag hörte.

»Jetzt muss ich die scheiß Leichen hier rausschaffen«, sagte er, als das   Echo verhallte. »Dabei hab ich noch überlegt, ob ich Fleisch mitbringen soll,   falls die Fische nicht anbeißen. Schätze, es geht auch so.«

Daraus schloss ich, dass er vorhatte, einen der Toten ins Wasser zu   werfen, und ich fragte mich, ob uns das womöglich half - ob die Haie, wenn sie   ein Stück Fleisch zum Vergleich hatten, vielleicht zu dem Schluss kamen, dass   wir kein Futter   waren.

Dann spürte ich etwas auf meinem Gesicht und schmeckte Kupfer. Ich   blickte auf, und ein dicker Tropfen klatschte mir aufs Auge. Beißend.   Warm.

»Lass wenigstens Magdalena und ihren Bruder hier raus!«, schrie ich   Skinflick an. »Sie haben dir nichts getan!«

»Kriegsopfer, Kumpel. Tut mir leid.«

Zwei Sekunden später schlugen die Haie zu.




Die Haie hatten die Wahl zwischen mir und Rovo, denn sobald ich begriff,   was los war, deckte ich Magdalenas Körper weitgehend mit   meinem.

Rovo schlug viel weniger um sich als ich. Die Wasseroberfläche bockte   und barst, als sie ihn angriffen.

Haie tun nichts als schwimmen und töten, wird manchmal behauptet, aber   das ist schon zu viel gesagt. Sie gebrauchen für beides die gleichen Muskeln an   den Körperseiten. Sie schlagen die Kiefer in etwas und werfen sich einfach hin   und her, bis ein Happen losreißt. Wenn sie dann meinen, es sich leisten zu   können, ziehen sie sich zurück, bis ihr Opfer verblutet.

Die Haie in Coney konnten es sich nicht leisten und wussten es. Sie   waren zu viele. Dieses Becken war ein widerlich konzentriertes Stück organischer   Hölle, vollgepackt mit Tieren, die in Freiheit Hunderte von Meilen am Tag   schwimmen und sich eisern voneinander fernhalten. Wenn sie aber hier zubissen   und auf Abstand gingen, blieb nichts übrig. Die auf Rovo losgingen, zerrten ihn   von der Wand weg in die Beckenmitte und zogen Magdalena und mich   mit.

Es war, als würden wir in einen Abfluss gespült. Unter Wasser, die Beine   um Magdalena geschlungen, bekam ich das Klebeband an ihren Armen zu fassen und   zerbiss es. Dabei riss ich mir den unteren linken Eckzahn und den Zahn dahinter   aus, aber ich bekam sie frei.

An der Oberfläche aber kraulte sie von mir weg auf Rovo zu, der von allen   Seiten gedreht und herumgezerrt wurde und im von oben einfallenden Licht immer   noch Blut schrie. Ich packte das Klebeband an Magdalenas Beinen und zog sie in   die Dunkelheit zurück, gerade als Skinflick wieder zu schießen   begann.

Ich glaube, das hat Rovo den Tod gebracht. Verdammt, ich hoffe es für   ihn.

Ich zog Magdalena in eine Ecke und legte ihr die Hand auf den Mund. Sie   konnte mir, glaube ich, über die Schulter schauen. Nötig war es nicht. Das   Wasser lebte, und man spürte   das Reißen und Schnappen der Haie, die sich um den Leib ihres Bruders   stritten.

Ich weiß nicht, wie lange wir so blieben. Ich drückte uns an die Wände,   strampelte, um uns in der Schwebe zu halten, und klinkte jedes Mal aus, wenn   etwas meine Beine streifte oder zu streifen schien. Das geschah   ständig.

Gefühlte Stunden vergingen. Mit der Zeit ließen die Gefechte an   Heftigkeit und Häufigkeit nach, bis sie aufhörten, die Wasseroberfläche zu   zerreißen. Gott weiß, was von Rovo noch an Streitwertem geblieben war. Es wurde   einigermaßen ruhig.

Dann kam eine Stimme von oben. »Mr Locano - Himmel   Arsch.«

Jemand anders sagte: »Du heilige Scheiße.«

»Ja«, sagte Skinflick. »Räumt ihr bitte mal auf?«

Jemand fing an, Leichen wegzuschleppen. Es dauerte lange. Die   Schuhspitzen der Mafiaärsche machten Glockenspielgeräusche auf dem Metallgitter   der Galerie.

Schließlich wurden sie fertig. Skinflick leuchtete mit der Taschenlampe   durch die Gegend, aber ich hielt uns weitgehend unter Wasser.

»Pietro?«, sagte er.

Ich antwortete nicht.

»Schön, dich gekannt zu haben, Alter«, sagte er. Er zog die Rampe hoch,   bevor er ging.




Wenn ich zurückschaue, nimmt diese Nacht die Hälfte der Zeit ein, die ich   mit Magdalena zusammen war.

Wir bewegten uns unendlich langsam am Beckenrand entlang. Ich hielt sie   so hoch wie möglich an das Glas, und sie tastete im Dunkeln nach irgendeiner   tiefliegenden Strebe, einem Hahn oder sonst was, an dem wir uns hochziehen   konnten. Gleichzeitig tastete ich mit den Füßen nach dem Stein, gegen den ich   gestoßen war. Wir hatten beide kein Glück. Das Laufgitter, volle anderthalb   Meter über dem Wasser, hätte ebensogut eine Meile entfernt sein   können.

In den Ecken konnte man sich gegen beide Scheiben stemmen, auch wenn es   ein breiter Winkel war, und sich in der Vertikalen halten. Drückte man zu stark,   stieß man sich von der Wand weg. Drückte man nicht fest genug, ging man unter.   Meine Arme und mein Genick litten Qualen.

Und dazu kamen andere, banalere Probleme. Das Salz, das uns so weit trug,   dass wir den Kopf über Wasser halten konnten, brannte uns in Augen und Mund.   Das Wasser selbst hatte gut sechsundzwanzig Grad, was sich zunächst warm   anfühlt, aber ohne weiteres tödlich kalt sein kann, wenn man lange genug   drinbleibt.

Da es jedoch darum ging, Magdalena zu retten, fühlte ich mich   unzerstörbar und gegen Erschöpfung gefeit. Ich ließ mir eine Technik einfallen.   Ich legte mir Magdalenas Beine von vorn über die Schultern, damit ich sie so   weit wie möglich aus dem Wasser halten konnte. Ich glaube, das ging Stunden   so. Schließlich zog sie ihre Sachen aus, da es ihr ohne sie wärmer war. Und   irgendwann danach ließ sie sich von mir lecken, auch wenn sie dabei nicht   aufhörte zu weinen, auch nicht, als sie kam.

Von mir aus verurteilen Sie mich. Wenn Sie sie verurteilen, schlage ich   Ihnen den verdammten Schädel ein. Was Ursprünglichkeit ist, werden Sie merken,   wenn sie zu Ihnen ins Wohnzimmer kommt. Der volle, intensive Geschmack von   Magdalenas Muschi, die Nerven in meinem Rückgrat, die für keine anderen Reize   empfänglich waren, ließen das Meer schwach erscheinen. Sie bedeuteten   Leben.* (Die Leute glauben, das Meer stehe für Leben und Freiheit. Aber Strände sind die   am schwersten zu überwindenden Grenzen in der Natur. Die Menschen beten sie an   wie den Weltraum, den Tod und überhaupt alles, was (und jeden, der) ihnen ein   Nein entgegenhält und es auch meint.)

Die ganze Nacht hindurch hörte man immer wieder ein schnaubendes   Geräusch, jede Viertelstunde etwa. Als das Oberlicht heller wurde, erst langsam,   dann wie im Zeitraffer, sah ich einen kleinen runden Kopf mit schwarzen Glitzeraugen an die   Oberfläche kommen, der Wasser aus den Reptilnüstern ausstieß.

Als ich die Zeit auf meiner Uhr ablesen konnte, war es kurz nach sechs.   Wir froren, und uns war schlecht. Als es hell genug war, um die Haie im Wasser   zu erkennen, wurden sie auf einmal viel aggressiver. Anscheinend mögen sie die   Morgen- und die Abenddämmerung. Sie kamen angeschossen wie   Springballschatten.

Aber sie hatten ihre Chance vertan. Jetzt fingen sie sich nur Tritte ins   Gesicht ein. Im Becken wurde es noch heller. Jetzt sahen wir, dass das   schnaubende Tier eine große Meeresschildkröte war, und sie war wahrscheinlich   auch das, was ich für einen Felsen gehalten hatte. Dann sahen wir, dass sogar   zwei da waren. Und dann, dass das Becken von Tieren wimmelte.

Es waren mindestens ein Dutzend mannsgroße Haie (zwanzig Minuten später   zählte ich genau vierzehn) von zwei verschiedenen Arten, die ich nicht kannte.   Beide waren braun, sahen aus, als wären sie aus Wildleder, und hatten   erstaunlich viele fiese Seitenflossen. Eine Sorte war   gefleckt.* (Offenbar Tigerhaie, Sandtigerhaie oder so was. Wen kümmert's? Jeder Hai dieser   Größe greift Menschen an, wenn er glaubt, damit durchzukommen. Und alle   Flachwasserhaie haben einen braunen Rücken und einen weißen Bauch, damit die   Fische über ihnen sie für Sand und die Fische unter ihnen sie für den Himmel   halten.)

Ein langsam wallender Stachelrochen, der aussah, als sei ihm der halbe   Schwanz abgebissen worden, glitt über den Sand- und Betonboden des Beckens.   Weiter oben trieb ein Schwärm Papageienfische, jeder gut dreißig Zentimeter   lang, die Reste von Rovos Körper vor sich her, attackierte sie und ließ sie um   den Beckenrand wandern, als ob er tanzte.

Viel war nicht von ihm übrig: der zerfledderte Kopf, das Rückgrat, die   Armknochen. Seine Hände waren in Fetzen gerissen, die Sehnen zerfranst wie   Pompons. Ab und zu suchte ein Hai den Torso dennoch nach Fleischfasern ab und   wirbelte ihn herum, bis der Schwärm ihn wieder zu fassen bekam. Einmal tauchte   ich unter und packte ihn im Vorbeitreiben, weil ich dachte, wenn ich die Fische   davon fernhielt, würde Magdalena vielleicht nicht mehr so hyperventilieren. Aber   die Haie wurden zu zudringlich, und mir hob sich der Magen mit dem Ding in der   Hand. Man konnte es eigentlich nur an der glitschigen, spitzen Basis der   Wirbelsäule anfassen, bei den Löchern, durch die beide Nieren rausgezogen worden   waren. Also ließ ich es wieder treiben und sagte Magdalena, sie solle nicht   hinsehen. Wir sahen beide aber immer wieder hin.

Gegen halb acht drehten die Haie ab, als hätten sie ein Signal gehört,   und der Fütterer erschien.

Er war Anfang zwanzig, mit kahlgeschorenem Kopf und Koteletten, und trug   eine gelbe Gummihose. Er stand da und starrte auf Magdalenas vorstehende   Brustwarzen. Sie war völlig nackt. So bemerkte der Typ wenigstens Rovo   nicht.

»Holen Sie uns hier raus«, schnarrte ich.

Er ließ die Rampe runter, und ich sprang mit Magdalena in den Armen von   der Wand, bereit, jedem Hai, der uns jetzt querkam, die Augen rauszureißen. Als   ich sie rausgestemmt hatte und mich hochzog, drehte sich mir alles derart vor   den Augen, dass ich einen Moment lang nichts sehen konnte.

»Ich ruf die Polizei«, sagte er.

»Wie denn?«, sagte ich. »Sie haben doch kein Handy.«

»Doch«, sagte er und holte es heraus.

Blödmann. Ich zerschmetterte es auf dem Geländer und warf die Stücke ins   Wasser, nachdem ich ihn bewusstlos geschlagen hatte.

Die vierundzwanzig Stunden, die mit diesem Augenblick begannen, waren die   schlimmsten und wichtigsten meines Lebens. Dabei reiste ich, wenngleich das das   wenigste ist, fast zweitausend Meilen, nur um genau einen Tag nachdem Magdalena   und ich aus dem Wasser geklettert waren, wieder in New York zu   landen.

Genau gesagt landete ich in Manhattan, wo Skinflicks Pförtner mich noch   kannte. Die beiden Gorillas in seiner Wohnung brachte ich mit seinem gläsernen   Couchtisch um.

Skinflick selbst, noch wach und zugekokst, packte ich an den Hüften und   hob ihn hoch, wie ich es mit Magdalena immer machte. Dann warf ich ihn, während   er sich wand und schrie, mit dem Gesicht voran durch sein   Wohnzimmerfenster.

Gleich darauf wünschte ich, ich hätte ihn wieder, damit ich das Ganze   noch mal machen könnte.

Und von der Straße aus, wo bereits die Menschen zusammenliefen, rief ich   Sam Freed an und sagte ihm zum zweiten Mal an diesem Tag, wo er mich abholen   sollte.



 


Kapitel 21

Ich erreiche die Straße als Zivilist. Frei. Ich habe alles aufgegeben.   Ich werde keine Patienten mehr behandeln. Und was immer Berufskleidung und ein   Kürzel vorm Namen mit mir angestellt haben, jetzt ist es vorbei damit. Ich habe   den Priesterstand verlassen, ohne irgendwelche Messdiener missbraucht zu   haben.

Ich sollte mich grässlich fühlen. Das weiß ich. Sieben Jahre habe ich   gebraucht, um Arzt zu werden. Sonst habe ich im Grunde nichts. Keinen Job. Nicht   mal einen Ort, wo ich in Sicherheit wäre.

Aber irgendwie duftet der kalte Wind, der Eis vom Gehsteig wirbelt, nach   Frühlingsabendluft voller Glühwürmchen und nach beschwipsten weiblichen   Grillpartygästen.

Denn ich fühle mich ganz und gar nicht schlecht.

Ich bin in New York. Ich kann mir ein Hotelzimmer nehmen und WITSEC von   da aus anrufen. Dann kann ich in ein Museum oder ins Kino gehen. Ich kann mit der   Staten-Island-Fähre fahren. Sollte ich eher nicht, da jedes männliche Wesen auf   Staten entweder ein Cop oder ein Mobster ist, aber ich kann. Ich kann mir ein   verdammtes Buch kaufen, in ein Cafe gehen und lesen.

Wie hab ich's doch gehasst, Arzt zu sein.

Seit dem Studium war mir das zuwider. Das endlose Leiden und Sterben von   Patienten, deren Leben ich in Ordnung bringen sollte, aber nicht konnte, weil es   entweder niemand konnte oder ich einfach nicht gut genug war. Die Missstände und   die Verlogenheit. Die zermürbenden Arbeitszeiten.

Und besonders zuwider war mir dieser New Yorker Todesstern von einem   Krankenhaus, dieses neonleuchtende Moria, das jeder ManCat   nennt.

Ich bin Arzt geblieben, solange ich konnte. Ich weiß, ich habe etwas   gutzumachen, und ich bin froh, dass ich als Arzt gezwungen war, meine Schuld   abzutragen, und dass jeder Tag als Arzt meine gute Tat mit sich gebracht hat, so   dass ich die Gelegenheit dazu nicht erst suchen musste.

Aber ich kann nur büßen, was ich büßen kann. Wenn ich mich jetzt, wo ich   sieben Jahre wegwerfe, auch noch umbringen lasse, hilft das niemandem. Es wäre   bloß Verschwendung. In diesem Beruf gibt es für mich nichts mehr zu   tun.

Das ist noch kein Weltuntergang. Wenn ich wieder neu Fuß gefasst habe,   kann ich vielleicht in einer Suppenküche arbeiten. Die   Kunstfehler-Versicherungsprämie dafür kann so hoch nicht sein.

Dr. Friendlys Ausdruck - »Patient mit Schadensersatzklage« - kommt mir   in den Sinn, und ich muss lachen.

Dann fällt mir etwas anderes ein, und ich bleibe stehen, als hätte mir   jemand den Fuß an den Boden genagelt. Ich kippe fast um.

Ich gehe es in Gedanken durch, um zu sehen, wo es hakt. Ich überlege   weiter. Aber es bleibt dabei.

Ich weiß, wie ich das Bein von Osteosarkomgirl retten   kann.

In Wind und Schmodder rufe ich die Chirurgie auf meinem Handy an. Niemand   meldet sich. Orthopädie. Besetzt.

Akfal. Dvofäks Neue-Welt-Symphonie erklingt, das heißt, er ist mit einem   Patienten zum Kernspin.

Inzwischen halten am Ende des vor mir liegenden Blocks zwei Limousinen,   und sechs Männer steigen aus, ohne ein Wort zu wechseln.

Alle sechs tragen lange Jacken, um ihre Waffen zu verdecken. Ein   Dunkelhaariger ist dabei und ein spanischer Typ, die vier anderen sehen nach   Mittelwesten aus. Jeans und Sneakers. Faltige Gesichter von zu viel Sonnenschein   auf ihren Ranchs in Wyoming und Idaho, von denen ihrer Meinung nach niemand   weiß.

Ich habe einige solcher Ranchs besucht. Geschäftlich, wenn Sie   verstehen.

Die Killer teilen sich an der Ecke, um alle Ausgänge zu blockieren. Ich   blicke hinter mich. Noch zwei Wagen.

Mir bleibt etwa eine halbe Sekunde, um zu entscheiden, ob ich die Straße   überquere und verschwinde oder zurück zum Krankenhaus gehe.

Ich bin ein Idiot. Ich entscheide mich fürs   Krankenhaus.




Ich stürme die Rolltreppe zur Operationsabteilung hoch. Wenn die Typen   draußen die Ersten sind, gewinne ich damit etwas Zeit, weil sie wahrscheinlich   alles von unten an durchkämmen. Wenn.

Ich laufe durch den Aufwachraum, wo die Intensivier immer noch vor dem   Bett stehen, in dem Squillante gestorben ist und rätseln, wo sein EKG-Streifen   hingekommen sein könnte. Irgendwann werden sie ihn von der IT-Abteilung neu   ausdrucken lassen. In einem Monat vielleicht.

Auf einem Flachbildschirm im Umkleideraum der Chirurgie sehe ich den   OP-Zeitplan. Danach ist Osteosarkomgirls Bein vor drei Stunden amputiert worden.   Das kann nicht sein, da ich sie vorhin noch gesehen habe. Wenigstens ist eine   Zimmernummer angegeben, im nächsten Stock.

Als ich hinkomme, wischt da ein Typ in OP-Kleidung mit Mundschutz den   Fußboden, und sonst ist niemand da. Was wahrscheinlich bedeutet, dass   auf dem Plan der falsche Saal angegeben ist, aber nicht   unbedingt.

»Wann ist die nächste OP?«, frage ich den Typ mit dem   Mopp.

Er zuckt bloß die Achseln. Dann, als ich mich zum Gehen wende, lässt er   den Mopp fallen und wirft mir einen Draht über den Kopf.

Sauber. Der Typ hat wahrscheinlich hier gewartet, seit er mich vor ihrem   Zimmer mit Osteosarkomgirl hat reden hören. Hat es darauf ankommen lassen, um   Locanos Belohnung allein zu kassieren. Und er ist ein   Drahtpsycho.

Eine Drahtschlinge ist leicht zu machen, leicht loszuwerden und selbst   in OP-Kleidung leicht zu verstecken. Aber nur ein Psycho arbeitet mit Draht. Wer   sonst will jemandem so nahe kommen? Ich kann mir gerade noch die Hand vor die   Kehle halten, bevor er die Schlinge zuzieht.

Da wird mir klar, dass mich das nicht umbringt. Jedenfalls nicht gleich.   Da mein Handteller, nach außen gedreht, die Kehle schützt, und der Schlauch   meines Stethoskops links und rechts unter dem Draht eingeklemmt ist, kann der   Psycho nicht genug Kraft mobilisieren, um die Schlagadern durchzutrennen, auch   wenn der Draht im Genick über Kreuz ist. Er kann die Venen durchschneiden, die   näher an der Oberfläche liegen als die Arterien, aber dann fließt nur kein Blut   mehr aus meinem Kopf ab. Schon spüre   ich, wie die Hitze und der Druck zunehmen. Aber ohnmächtig werde ich erst mal   noch nicht.

Dann macht der Typ eine sägende Bewegung, hin und her, zu schnell, als   dass ich sie ausnutzen könnte, und der Draht schneidet mir tief in die   Handfläche und die Halsseiten. Der Psycho hat den Draht gespickt - mit Glas,   Metall oder so etwas. Der Kopf meines Stethoskops fällt klirrend auf den   Boden.

Anscheinend tötet mich das doch schnell.

Ich stampfe ihm auf den Fuß. Er trägt Schuhe mit Stahlkappen. Natürlich   - er ist ein Drahtpsycho. Er rechnet mit so was. Die Schuhkappe dellt sich ein   wenig, und er ächzt, als es ihm die Zehen zusammendrückt, lässt sich aber nicht   weiter aus dem Konzept bringen. Über Stahlkappenschuhe kann man mit dem Auto   fahren.

Also stoße ich uns beide mit Wucht nach hinten. Auch darauf ist er   gefasst und fängt uns ab, indem er sich mit den Beinen gegen den OP-Tisch   stemmt.

Aber hier ist mein Haus. Ich haue   die Ferse auf den Hebel, der die Tischbremse löst, und als wir diesmal fallen,   ist er überrumpelt.

Ich lande über ihm auf dem Boden. Ein erfreuliches Stöhnen ertönt, als   es ihm die Luft raushaut. Aber den Draht hält er immer noch   fest.

Mit der freien Hand greife ich hinter mich und packe ein Büschel Haare -   die hat der Blödmann - links an seinem Kopf. Dann setze ich mich auf, ziehe ihn   mit einem Ruck über meine Schulter weg und drehe ihn gleichzeitig   dabei.

Das   funktioniert nur, wenn der Psycho Rechtshänder ist oder zumindest sein rechtes   Handgelenk über dem linken liegt. Aber mir gehen die Alternativen   aus.

Es funktioniert: Die Schlinge liegt nicht mehr um meinen Hals, als er   überkippt.

Der Psycho schlägt ziemlich hart am Boden auf, mit dem Gesicht nach oben   und dem Kopf zu mir, minus ein paar Haare. So ist es für mich nicht allzu   schwer, sein Gesicht in raschem Wechsel mit Ellbogen und Stichhänden zu   traktieren - vor und zurück, vor und zurück -, bis er bewusstlos ist und aus   dem Hinterkopf blutet.

Benommen stehe ich auf.

Schlechter Tag zum Wischen, Spacko.




Im Versorgungsgang zwischen den Operationsräumen schließe ich meine   Handfläche mit einem Klammergerät. Es tut höllisch weh, aber so bleibt die Hand   brauchbar. Um den Hals wickle ich eine Mullbinde. Viel mehr kann ich nicht tun,   wenn ich ihn nicht sehe, und das Spiegelähnlichste, was ich finde, ist ein   Instrumentenkorb.

Während ich in einen neuen OP-Anzug steige, fällt mein Blick auf das   Geräteregal, das Stahlkästen mit Instrumenten für verschiedene Eingriffe   enthält. Sie sind beschriftet mit »BRUST, OFFEN«, »NIERENTRANSPLANTATION« und   Ähnlichem.

Ich ziehe den Kasten mit dem »OSTEOTOMIE-SET« heraus. Wähle ein Messer,   das wie eine Machete mit ausgeschnittenem Griff aussieht, und schneide meine   neue Hose damit an der Seite auf. Mit Pflaster befestige ich das Messer außen an   meinem Oberschenkel. Als ich raus zum Waschbecken gehe, um mir das Blut   abzuwaschen, steht da ein Pfleger und kratzt sich die Achsel mit der   nadelspitzen Kamera eines Laparoskops, das später von Ärzten in jemandes   Bauchhöhle eingeführt werden wird, die Astronautenanzüge tragen, um jede   Verunreinigung zu vermeiden.

Er wirft einen Blick auf mich und zischt ab.




Ich gehe in der Chirurgie von einem Raum zum anderen, bis ich   Osteosarkomgirl finde. So geht es am schnellsten. Als ich hinkomme, ist sie   bewusstlos, und der Anästhesist hält ihr die Maske vor.

Sie liegt nackt auf dem Tisch. Die Assistenzärzte kabbeln sich darum, wer   ihr die Muschi rasieren darf, was überhaupt nicht nötig ist.

Der OP-Pfleger reißt die Augen auf, als er mich sieht. »Sie tragen keinen   Mundschutz! Keine Kappe!«, ruft er.

»Das macht nichts«, sage ich. »Wo ist der Arzt?«

»Raus aus meinem OP!«

»Sagen Sie mir, wer operiert.«

»Muss ich den Sicherheitsdienst rufen?!«

Ich patsche ihm vorn auf seinen Papierkittel, der damit verunreinigt ist,   und er schreit auf. Wenn die Operation stattfände, hätte ich sie gerade um eine   halbe Stunde verlängert. »Sagen Sie mir, wo der scheiß Arzt ist«, verlange   ich.

»Hier bin ich«, sagt der Arzt, hinter mir. Über dem Mundschutz ist er   ein Patrizier. »Was haben Sie in meinem Operationssaal   verloren?«

»Diese Frau hat kein Knochensarkom«, sage ich ihm.

Seine Stimme bleibt ruhig. »Nein? Was hat sie denn?«

»Endometriose. Es blutet nur, wenn sie menstruiert.«

»Der Tumor sitzt an ihrem Femur. Dem distalen Femur.« Er guckt auf meinen   Halsverband, aus dem's vermutlich wieder sickert. Es tut sauweh. »Sind Sie   Arzt?«

»Ja. Es handelt sich um verschlepptes Gebärmuttergewebe. Das kommt vor.   Es sind Fälle bekannt.«

»Nennen Sie einen.«

»Das kann ich nicht. Ich habe es von einem Prof   gehört.«

Genau gesagt hatte ich es von Professor Marmoset gehört, als wir einmal   zusammen im Flugzeug gesessen hatten. Er sprach von dem vielen Blödsinn, den man   im Medizinstudium lernen muss, im wirklichen Leben aber nie zu sehen   bekommt.

»So einen Unfug habe ich ja noch nie gehört.«

»Auf Medline finde ich schon einen Fall«, sage ich. »Sie hat   Gebärmuttergewebe im vorderen Teil des großen Streckmuskels, verwachsen mit der   Knochenhaut. Das können Sie rausnehmen. Wenn Sie ihr stattdessen das Bein   abnehmen, wird die Pathologie feststellen, dass ich recht habe, und Ihnen den   Arsch aufreißen. Jedem hier im Raum werden sie den Arsch aufreißen. Dafür sorge   ich dann schon.«

Ich starre in jedes Augenpaar, das ich erwische.

»Hmm«, macht der Arzt.

Ich frage mich, ob ich ihm auch an den Kittel fassen   muss.

»Na schön, beruhigen Sie sich«, sagt er schließlich und reißt sich selbst   den Kittel runter. »Ich mache eine Literatursuche auf   Medline.«

»Danke.«

»Und mit wem   habe ich das Vergnügen? Damit ich Sie feuern lassen kann, wenn Sie sich irren.«   Geschenkt, Schwachkopf. »Bärentatze Brnwa«, sage ich im Gehen.




Der Rolltreppenzugang wird jedoch überwacht: ein Killer vorn und hinten,   und zwei fahren zum nächsten Stock hoch.

Verdammt, denke ich. Wie viele   von den Typen sind hier? Einen   Rambo-Augenblick lang spiele ich mit dem Gedanken, einen Alkohol-Handgelspender   von der Wand zu reißen und ihn als Flammenwerfer zu benutzen, aber ich finde,   ein Krankenhaus voller Patienten abzufackeln, geht doch irgendwie zu weit.   Stattdessen kehre ich zur Feuertreppe zurück, die von den vorsichtigen Schritten   nach mir Suchender widerhallt, und sprinte so leise wie möglich die drei   Treppen zur Inneren hinauf.

Zurück ins Innerste meines Baus.

Das hat seine   Vorteile. Zum Beispiel den, dass ich die Kanone des verhinderten Straßenräubers   da versteckt habe. Ich muss sie nur finden.




Mir fehlt jede Erinnerung daran, wo ich die Waffe hingetan habe. Wenn ich   zurückdenke, umgibt mich nur ein Nebel drogenbedingter   Erschöpfung.

Ich besinne mich auf einen Trick von Prof Marmoset.

Laut Professor Marmoset soll man gar nicht erst versuchen, sich daran zu   erinnern, wo man etwas hingetan hat. Man soll sich einfach vorstellen, man müsse   es jetzt irgendwo hintun, und an der Stelle nachsehen, für die man sich   entscheidet. Denn warum sollte man jetzt einen anderen Ort wählen als vorher.   So flatterhaft ist die Persönlichkeit nicht. Man wacht nicht jeden Morgen als   ein anderer auf. Uns fehlt nur das Vertrauen zu uns selbst.

Ich versuche es also. Ich gebrauche die Macht. Ich stelle mir vor, wie   ich morgens um halb sechs mit ziemlich leerem Kopf eine Schusswaffe verstecken   muss.

Es führt mich zum Aufenthaltsraum für die Schwestern und Pfleger hinter   der Inneren. Zu den alten Lehrbüchern auf dem ringsum laufenden hohen Bord, die   niemand mehr aufschlägt, seit es das Internet gibt. Zu einem dicken Buch auf   deutsch über das Zentralnervensystem.

Dahinter ist die Kanone. Wieder ein Punkt für Marmoset.




Vorn am Stützpunkt sehe ich, dass zwei Killer von den Enden des Gangs her   die Zimmer durchsuchen. Sie kommen auf mich zu.

Wenn ich eine regelrechte Schießerei will, kann ich zum Parallelgang auf   der anderen Seite der Station gehen und von da aus auf die Typen feuern. Das   würde nicht nur eine unbestimmte Anzahl von Unbeteiligten das Leben kosten,   sondern sämtliche bewaffnete Kräfte im Krankenhaus auf den Plan rufen. Ich   lasse mir das kurz durch den Kopf gehen und verwerfe den Gedanken. Ich kenne die   Leute vom Sicherheitsdienst.

Ich verschwinde in dem Krankenzimmer hinter mir. Das ist leer, wie ich   weiß, denn kurz vor Squillantes Operation habe ich die eine Patientin entlassen,   und die andere war die Frau, die ich heute Morgen tot im Bett aufgefunden hatte.   Nichts in diesem Krankenhaus geschieht so schnell, dass in der Zwischenzeit   jemand dazu gekommen wäre, die Bettwäsche zu wechseln oder auch nur   glattzustreichen.

Ich kämme die Schränke durch. Das größte Nachthemd, das ich finden kann,   ist mittel. Ich steige im Bad aus Schuhen und Kleidern, ziehe das winzige, dünne   Ding über und springe ins Bett der Verstorbenen.

Minuten später kommen die beiden Killer ins Zimmer.

Ich liege da. Sie sehen mich an. Ich sehe sie an. Das Mistding, das ich   unter der Bettdecke auf sie gerichtet halte, fühlt sich an, als möchte es in   meiner Hand zerbröseln. Das meiste an ihm wiegen die Kugeln.

Ich bemühe mich, ihnen nicht in die Augen zu schauen. Trotzdem ist mir   klar, wie ich auf sie wirken muss, nachdem sie die anderen Zimmer abgeklappert   haben. Viel zu gesund, selbst mit dem blöden Halsverband. Ein hundertprozentiger   Betrüger.

Sie greifen beide gleichzeitig in ihre Jacken. Ich ziele mit dem Revolver   des Dödels auf den näher zu mir Stehenden und drücke ab.

Der Hahn klickt, aber nichts passiert. Ich drücke erneut ab. Wieder   klickt es. Innerhalb von zwei Sekunden habe ich alle sechs Kammern durch, und   der Abzug klemmt. Es sind nicht die Kugeln, es ist der Schlagbolzen oder so   was.

Scheiß Wegwerfschießeisen. Ich werfe es nach ihnen und greife nach dem   Messer an meinem Oberschenkel.

Anscheinend betäuben sie mich mit einem Taser.




Ich wache auf.

Ich bin auf einem Gang mit kariertem Linoleumboden, das Gesicht nach   unten. Die beiden Typen, die meine Arme halten, wissen, was sie tun: Einer von   ihnen hat jedenfalls den Fuß auf meinem Kreuz, so dass ich mich nicht nach vorn   rollen und entkommen kann. Das Messer ist weg. Ich sehe hauptsächlich Schuhe.   Ich höre hauptsächlich Gelächter.

»Nun mach   schon«, sagt jemand. »Ich kotze gleich.« »Das ist Präzisionsarbeit«, sagt jemand   anders, und wieder wird gelacht.

Ich blicke wild um mich. An der Wand zu meiner Linken ist eine Tür aus   gebürstetem Alu. Ein Kühlraum. Ich bin noch im Krankenhaus.

Über meine Schulter hinweg sehe ich, dass hinter mir ein Typ mit einer   riesigen Plastikspritze hockt, die mit einer braunen Flüssigkeit gefüllt ist.   »Wir haben gehört, du hast heute schon einen fiesen Schuss abbekommen, aber   gekillt hat er dich nicht«, sagt er. »Da dachten wir, wir schießen dir noch was   Fieseres.«

»Sag bitte nicht, was«, bringe ich heraus.

Aber er sagt es: »Wenn du nicht schon vorher voll Scheiße warst, wirst du   es jetzt sein.«

Gelächter. Und ich bin immer noch in dem verdammten Klinikhemd, das   hinten aufgeknotet ist und auseinanderklafft. Der Typ rammt mir die Spritze in   die linke Hinterbacke und drückt die ganze sengende Ladung rein. Wenigstens   schnickt er vorher die Luftblasen raus.

»So bist du gut durch, bis Skingraft kommt«, sagt er.

Anscheinend tasern sie mich noch mal.



 


Kapitel 22

Magdalena und ich verließen das Aquarium in dem grünen Subaru Hatchback   des Haifischfütterers. Ich musste mich zum Fahren mit der Brust aufs Steuer   lehnen, da ich die Arme nicht ausstrecken konnte.

Magdalena trug einen gelben Regenmantel aus dem Blechkabuff. Sie saß mit   unter den Körper gezogenen Beinen auf dem Beifahrersitz. Sie weinte so sehr,   dass ich anfangs gar nicht mitbekam, was sie mit rotem, tränennassem Gesicht zu   mir sagte.

Sie sagte immer wieder: »Halt an.«

»Das geht nicht«, sagte ich. Mein Zahnfleisch war heiß und geschwollen,   wo ich die zwei Zähne verloren und eisern auf die Löcher gebissen   hatte.

»Wir müssen es meinen Eltern sagen.«

Darüber dachte ich nach. Ihre Eltern mussten weg. Wenn Skinflick erfuhr,   dass wir noch am Leben waren, würde er sie sich vornehmen. Sie mussten gewarnt   werden.

Aber sie mussten auch Ruhe bewahren. Wenn sie die Polizei riefen, bevor   uns das FBI abschirmen konnte, wusste Skinflick nur noch eher   Bescheid.

»Du darfst ihnen nichts von Rovo sagen«, sagte ich.

»Wie meinst du das?«, sagte Magdalena. Unsere Stimmen waren heiser.   Stimmparodien.

»Dass sie wegmüssen, musst du ihnen sagen. Raus aus New York. Weg von der   Ostküste. Nach Europa. Wenn du ihnen aber sagst, dass Rovo tot ist, flippen sie   aus oder bleiben oder beides.«

»Sie haben es verdient, Bescheid zu wissen«, sagte   Magdalena.

»Das geht nicht, Baby«, sagte ich.

»Nenn mich nicht Baby«, sagte sie. »Nenn mich niemals ein Baby. Da ist   ein Münztelefon. Halt an.«

Ich hielt an. Wenn sie mich verabscheute, tat sie es zu Recht, und dann   brauchte ich mir über nichts anderes mehr Gedanken zu machen.

Ich glaube aber, sie hat ihren Eltern doch die Wahrheit über Rovo   verschwiegen. Denn sie weinte, als sie mit ihnen sprach, aber lautlos, mit   heftig zuckender Brust.

Was immer sie sagte, sie sagte es auf Rumänisch.

Dafür bin ich ihr ewig dankbar.




Als wir über die Grenze nach Illinois kamen, war es Abend. Weit oben über   dem Highway fanden wir ein Restaurant in einer langen Reihe weit   auseinanderliegender Motels. Es hieß Somebody's Pies oder so. Ein Kettenrestaurant.

Magdalena kam zum Bestellen mit rein, sie zitterte ununterbrochen. Es   war dumm, dass wir uns zusammen zeigten, aber ich konnte sie nicht aus den Augen   lassen. Ich fühlte mich entwurzelt, als gäbe es mich gar   nicht.

Was Skinflick über meine Großeltern gesagt hatte, stimmte. Ich wusste   es. Es erklärte so vieles - warum sie anderen Juden all die Jahre aus dem Weg   gegangen waren, das Schweigen über ihre Familien in der Zeit vor dem Krieg, die   falschen Tätowierungen an den Unterarmen. Ich wusste nicht, was ich davon halten   sollte, oder von ihrem Versuch, als andere Menschen zu leben, ich wusste nur,   dass meine einzige Verbindung zur Menschheit jetzt Magdalena   war.

An das Restaurant erinnere ich mich nicht weiter. Ich bin sicher, es war   orange und braun, wie alle Highway-Restaurants. Wir aßen im Wagen. Dann schlief   Magdalena auf der runtergeklappten Rückbank ein, und ich stahl mich raus, rief   Sam Freed an und sagte ihm, wir wären bereit einzusteigen.

»Das kann eine Weile dauern«, sagte er. »Ich weiß nicht, wen ich damit   betrauen kann. Ich möchte nicht mehr telefonieren als nötig.« Er überlegte ein   wenig. »Ich setze mich mit ein paar Leuten ins Flugzeug und komme selbst zu   Ihnen. Dürfte höchstens sechs Stunden dauern.«




Ich erwachte auf der Rückbank des Subaru, Magdalena lag zusammengerollt   mit dem Rücken zu mir.

Es war noch Nacht, aber der Schatten eines Kopfs war auf das beschlagene   Heckfenster gehüpft, weil das Licht der Straßenlaterne hinter dem   Restaurantparkplatz auf den fiel, der da stand.

Auf dem Kopf saß keine Polizeimütze. Ich hörte keine Funksprüche und sah   kein Taschenlampenlicht. Der Eigentümer des Kopfs bemühte sich, den Wagen   möglichst leise zu umschleichen. Als der Schatten direkt vor der rechten   hinteren Tür war, stieß ich die Tür auf, rammte sie dem Typ in den Magen und   sprang ihn an.

Ungefähr fünf Seitenschritte blieb er auf den Beinen, dann ging er zu   Boden und ich war auf ihm. Sein Nylonmantel zischte auf dem Asphalt, als ich ihn   hinter den Müllcontainer zerrte, aus dem Licht.

Ich kannte ihn nicht. Er war Anfang zwanzig. Dünn, Brille, weiß. Ich   knallte ihn mit dem Gesicht voran gegen die Seite des   Containers.

»FBI?«, sagte ich. Für einen Killer war er zu hampelig.

»Nein, Mann! Ich dachte, das war mein Wagen!«

»Lüg nicht!« Ich knallte ihn noch einmal gegen den   Container.

Er fing an zu heulen. »Ich dachte, ihr bumst da drin«, sagte   er.

»Was?«

»Ich wollte zugucken!«

Er schluchzte. Ich ging seine Taschen durch, aber außer einer Brieftasche   mit Klettverschluss war nichts drin. Sein Führerschein war aus   Indiana.

Und sein Hosenschlitz stand offen.

»Herrgott«, sagte ich.

Ich beugte mich vor, um Magdalena zu sagen, dass alles in Ordnung war.   Sie lag jetzt nicht mehr, sondern saß im Fond des Subaru.

Dann wurde sie plötzlich von Scheinwerfern erfasst, und ich hörte Reifen   quietschen.

Die Fenster des Geländewagens müssen schon unten gewesen sein. Die Salve   von MP- und Schrotflintenfeuer, die sie ausspien, hätte sonst nicht so schnell   kommen können. Dann machte der Geländewagen einen Satz nach vorn und von mir   weg, als hätte ich ihn mit den Händen beiseitegefegt. Ich hörte ihn mehrere   Wagen hinter mir streifen, als er vom Parkplatz raste.

Ich kam zu dem Subaru. Er sah aus, als hätte jemand draufgetreten, die   ganze Seite war von Schüssen zerdellt. In der Luft hing Glasstaub und der Geruch   nach Kordit und Blut.

Die Tür fiel mir entgegen. Magdalenas Kopf hing schlaff herunter, als ich   sie rauszog und mit ihr zu Boden ging.

Ihr rechte Wange war eingedrückt, zerschmettert wie die Seite des Wagens   und voll Blut. Beide Augen waren komplett rot, durch das linke lief ein Schnitt,   aus dem glasklare Gallerte an der Seite ihres Kopfs herablief.

Als ich ihr Gesicht an meins zog, spürte ich, wie Knochen, die ich nicht   sehen konnte, sich unter ihrer Haut bewegten.




Wenn Gott wirklich zornig ist, schickt er keine   Racheengel.

Er schickt Magdalena.

Dann nimmt er sie weg.

 


 


Kapitel 23

Ich wache auf. Es ist schwierig. Ich brauche mehrere Anläufe. Mir ist so   unglaublich kalt, dass ich lieber weiterschlafen möchte als herausfinden,   wieso.

Irgendwann aber will ich mich umdrehen und werde schlagartig wach, weil   mein Schwanz am Boden klebt. Zuerst denke ich, er ist da festgenagelt, denn er   ist so taub, als wäre er ein Stück Leder, mit dem ich angebunden bin. Dann fasse   ich hin und sage mir, er ist mit Kleber fixiert. Dann wird mir klar, dass er am   Stahlboden festgefroren ist.

Ich spucke mir in die linke Hand - ich liege auf meinem rechten Arm,   aber der Wunsch, mich auf den Bauch zu drehen, um ihn zu befreien, ist verflogen   -, und benutze die Spucke, um meinen Schwanz zu enteisen. Das muss ich mehrmals   wiederholen. Es ist so ähnlich wie wichsen.

Aber während ich dabei bin, überkommt mich die panische Angst, blind zu   werden. Denn ich sehe nicht das Geringste. Bevor ich wieder Spucke auftrage,   drücke ich mir die Knöchel der freien Hand in die Augen. Es erscheinen die   merkwürdigen, kleingemusterten bunten Blüten, die mir sagen, dass meine   Sehnerven noch intakt sind. Und - da meine Augen sich ganz okay anfühlen - dass   es hier einfach stockdunkel ist.

Aber wo bin ich überhaupt? Sobald mein Schwanz los ist, springe ich auf.   Mein Klinikhemd, das zur Brust hochgerutscht war, fällt wieder runter auf die   Körperpartien, die es bedecken soll. Der Halsverband und der Verband um meine   Hand sind aber weg.

Ich strecke die Hand aus. Berühre eine Stahlwand knapp einen Meter vor   mir. Trete darauf zu und brumme mit den Vorderzähnen gegen hartes Metall. Vor   Schmerz und Überraschung springe ich zurück und renne auch dabei gegen   Metallgegenstände. Regale. Ich taste mit den Händen darüber hin, als wäre es   Blindenschrift im Großdruck. Finde zig Eisbeutel in Gestalt von Konserven für   Bluttransfusionen.

Ich versuche es auf der anderen Seite, dann hinten. Das Gleiche. Vorn ist   eine Metalltür, deren Griff sich nicht bewegen lässt.

Ich bin in   einem Kühlraum von der Größe einer Gefängniszelle. Einem Blutkühlraum.   Warum?

Natürlich könnte ich hier drin sterben. Ich könnte auch einen Hirnschaden   davontragen wie ein Patient von mir, der eine ganze Nacht im Gefrierraum des   Restaurants, in dem er als stellvertretender Küchenchef arbeitete, eingesperrt   gewesen war. Aber einen Kühlraum bewusst für so etwas einzusetzen, ist absurd.   Als ob der Joker Batman in eine Softeismaschine steckt und nicht abwartet, was   passiert.

Jemandem Kot in die Arschbacke zu injizieren ist aber, wenn man drüber   nachdenkt, auch etwas merkwürdig.

Ich denke einen Moment drüber nach, weil es so eklig ist. Dann lasse   ich's gut sein. Hätte ich einen tödlichen toxischen Schock erlitten, wäre ich   inzwischen tot.* (   Septisch-toxischer Schock ist eine Immunreaktion, die meist durch   Verunreinigungen wie Bakterien im Blut hervorgerufen wird. Die Venen weiten   sich, um zur Abwehr der Invasion weiße Blutkörperchen in das umliegende Gewebe   austreten zu lassen, und die gleichzeitig damit ausströmende Flüssigkeit lässt   den Blutdruck abstürzen. Menschlicher Kot besteht (im Gegensatz zu dem von   Kühen, die sich von ihrer Darmflora ernähren und Gras nur »fressen«, damit sie   gedeiht) zu rund zwanzig Prozent aus Bakterien.) Und was die langfristigen Folgen angeht, falls ich die noch   erlebe, so bin ich ja bereits mit allen Antibiotika gewappnet, die es gibt.   Danke, Arschmann: Ich habe zwar keine Ahnung, was dir fehlt, aber zu deiner   Behandlung stehe ich.

Dann wird mir klar, weshalb ich hier bin.

Sie wollen mich nicht umbringen. Schwächen wollen sie mich, so wie die   zehn Arschlöcher in Ferdinand, die den Stier   halb totstechen, bevor der Matador überhaupt die Arena   betritt.

Damit Skinflick kommen und mich eigenhändig töten kann.

Mit dem Messer vermutlich. Wo hatte Skinflick laut Squillante den Kampf   mit dem Messer gelernt? Brasilien? Argentinien? Ich überlege, ob ich schon mal   was über die Messerkampfstile dort gehört habe. Mir fällt nichts   ein.

Ich weiß allerdings, dass es eigentlich nur zwei grundlegende   Philosophien des Messerkampfs gibt: die realistische Schule, der zufolge man im   Kampf mit jemandem, der sein Handwerk versteht, immer verletzt wird, also   darauf vorbereitet sein soll (das sind die Typen, die sich vor dem Kampf ihre   Lederjacken um den linken Vorderarm binden), und die idealistische Schule, der   zufolge man so viel Energie wie nötig darauf verwenden sollte, unverletzt zu   bleiben. Indem man zum Beispiel niemals einen nichtangreifenden Teil des Körpers weiter nach   vorn bringt als die Klinge.

Beide Schulen halten sich an gewisse Grundregeln. Man muss daran denken,   bei jeder Gelegenheit zu treten und zu schlagen, denn Messer sind so   beängstigend, dass die Leute alles andere an einem vergessen. Und so lange man   ein Messer mit einer scharfen Klinge hat, sollte man niemals versuchen,   jemanden zu erstechen. Zustechen ist für die Dummen. Dabei exponiert man den   eigenen Körper zu sehr und kann zu wenig ausrichten. Aufschlitzen sollte man   hingegen jedes sich darbietende Ziel (etwa die Knöchel der Messerhand des   Gegners), im Idealfall die Innenseiten der Arme oder Oberschenkel, wo die   größeren Blutgefäße entlanglaufen. Dann verblutet der Gegner, wie die Tiere, die   der Hai in freier Wildbahn angreift.

Im Prinzip - und weil ich statt einer Lederjacke nur ein Klinikhemdehen   habe - neige ich den Idealisten zu. Natürlich wäre ich auch geneigt, ein Messer   zu haben, was im Moment nicht der Fall ist. Also mache ich mich daran, das zu   ändern.

Zuerst erkunde ich den Kühlraum. An der Decke nur eine Fassung, keine   Glühbirne. Eine Menge Regale mit Blutkonserven.

Vielleicht kann ich einen Blutkonservenschneemann bauen und Skinflick zu   Tode ekeln.

Die Regale selbst sind unbrauchbar. Sie sind mit ihrem Rahmen   verschweißt, der aus dicken L-förmigen Eisenstäben besteht, die wiederum mit   etwa untersetzergroßen, viereckigen Eisenplatten verschweißt sind, welche am   Boden und an der Decke festgeschraubt sind. Die Schrauben sitzen alle zu fest,   um sie loszukriegen, zumal ich in den Fingerspitzen immer mehr das Gefühl   verliere, auch in den nicht bespeichelten, und meine verletzte Hand innen   allmählich steif wird. Auf die Regale zu schlagen ist schwer, weil ich nach oben   kaum Platz zum Ausholen habe, und macht mehr Krach, als ratsam sein dürfte, ohne   ihnen auch nur eine Delle beizubringen. Der Türgriff bricht noch nicht mal ab,   als ich beide Füße gegen die Tür stemme und ziehe.

Ich überlege, wie es wäre, nur mit den Händen und Füßen zu kämpfen, die   sich mittlerweile anfühlen wie an meinen Gliedmaßen befestigte Steaks. Ich   denke über eine Strategie nach: Soll ich in Türnähe bleiben oder nicht und so   weiter.

Aber das Denken ohne Bewegung lähmt mich nur wieder. Noch einmal kämme   ich den Raum durch. Es ist schwer zu sagen, ob ich wirklich jedes Regal ganz   gecheckt habe, wenn ich nichts sehen kann und mein Tastsinn so beeinträchtigt   ist, daher fange ich an, mit dem Unterarm zu tasten. Da ist die Nervendichte   zwar geringer, aber die bessere Durchblutung macht das wett.

Schließlich stelle ich fest, dass die Platte am Fuß eines der Eisenstäbe   eine scharfe Kante hat. Die Platte ist rund fünfzehn Zentimeter im Quadrat und   einen halben Zentimeter dick. Wenn ich sie mitsamt dem dazugehörigen Eisenstab   losstemmen könnte, hätte ich eine ziemlich furchterregende Waffe. Ich versuche   den Trick mit den Füßen an der Wand nochmal. Aussichtslos. Es zeigt sich   lediglich, dass ich schwächer bin als noch vor einer halben   Stunde.

Ich lehne mich gegen die Regale, um zu verschnaufen. Und wenn das Metall   mir noch so sehr die Wärme entzieht. Ich muss mir überlegen, was ich   mache.

Oder ob ich überhaupt was mache.

Was spielt es für eine Rolle? Wenn ich hier rauskomme, sucht David Locano   mich eben noch mal und bringt mich um. Da arbeite ich dann wahrscheinlich gerade   als Tankwart in Nevada. Stehe den ganzen Tag rum, weil kein Mensch mehr einen   Tankwart braucht, alle ziehen ihre Kreditkarte an der Zapfsäule   durch.

Sterbe ich dagegen hier, könnte ich mir immerhin vorstellen, dass es,   wie Magdalena glaubte, ein Leben nach dem Tod gibt. Dass jemand patzt und mich   reinlässt und ich sie wiedersehe.

Langsam werde ich ein bisschen wirr und mürrisch. Alles wird abstrakt und   geht an mir vorbei. Ich verliere die Kontrolle.

Das darf nicht sein.

Ich brauche einen Plan.

Ich knalle meinen Kopf gegen die Kante des Regals. Der Schmerz macht mich   wach. So kann ich mir wenigstens etwas ausdenken.

Etwas so Verrücktes und Dummes, mit so geringer Aussicht auf Erfolg,   dass ich es niemals versuchen würde, wenn nicht ein kleiner Hoffnungsschimmer   darin verborgen läge.

Ich werde bei der Ausführung unerhört leiden.

So sehr, dass ich, wenn es gutgeht und ich am Leben bleibe, das   vielleicht sogar verdiene.




Hält man die Ferse am Boden, stellt den Fuß auf und spreizt die Zehen   auseinander (nicht ganz einfach - man wird daran erinnert, dass man ein Primat   ist), dann bildet sich eine deutlich sichtbare Rinne an der Außenseite des   Unterschenkels, zwischen den Muskeln des Schienbeins und den Wadenmuskeln.   Diese Rinne möchte ich aufschneiden.

Ich knie mich neben die Bodenplatte und drücke das rechte Schienbein so   darauf, dass ihre scharfe Ecke mir unterhalb des Knies ins Fleisch schneidet.   Lieber würde ich das mit dem linken Schienbein machen, aber da käme ich mit der   rechten Hand zu schlecht dran. Also stoße ich mein rechtes Schienbein auf die   Ecke und drücke es nach vorn.

Es klappt nicht. Ich habe kaum einen Kratzer. Unbewusst muss ich im   letzten Moment den Druck zurückgenommen haben, um mir nicht die Haut   aufzureißen.

Ich betäube mein Schienbein mit einem Eisbeutel Blut, und als ich es   diesmal über die scharfe Ecke ziehe, drücke ich mit der rechten Hand die Wade   runter, damit das Bein nicht meutert. Klar, das Bein will meutern, aber diesmal ist es zu schwach, und die   Haut reißt auf.

Vor Schmerz wälze ich mich auf den Rücken, halte das Knie vor der Brust   umklammert und tue, was ich kann, um nicht aus den Augen zu schreien. Aber in   dieser Stellung merke ich, dass mein Fuß an der Oberseite mit einem Schlag   völlig taub geworden ist, bis auf die Schwimmhaut zwischen dem großen Zeh und   seinem Nachbarn. Hervorragend: Ich habe mich so tief geschnitten, dass ich den   über dem Muskel liegenden Nerv durchtrennt habe.

Ich warte eine Weile, um zu sehen, ob ich auch die an dem Nerv   entlanglaufende Schlagader durchtrennt habe - ob ich mich also umgebracht habe   und mich für die letzten Augenblicke meines Lebens entspannt zurücklehnen kann   -, dann betaste ich vorsichtig den Schnitt und vergewissere mich, dass er lang   genug ist. Ist er: Er geht etwa drei Viertel bis zum Fuß hinunter. Also wälze   ich mich herum und drücke den Schnitt auf den eisigen Boden, um den Schmerz ein   wenig zu betäuben und die Blutung zu stillen. Ich kann nicht genau sagen, ob das   wirkt.

Aber wann, wenn nicht jetzt? Ich setze mich auf den Hintern. Mein   ohnehin schon straffer Hodensack zieht sich so schnell noch fester zusammen,   dass es sich anfühlt, als wollte er mir die Hoden in den Schädel katapultieren.   Ich stoße die Finger beider Hände in meine Beinwunde.

Eine ganz neue Art von Schmerz erfasst mich, er reicht bis in die Hüfte   hinauf, und mir wird klar: Noch mal kann ich das nicht. Also zwänge ich die   Fingerspitzen zwischen die warmen Muskelstränge.

Die sich, so   glitschig sie sind, zu Stahlkabeln zusammenziehen und mir fast die Finger   brechen. »Leckt mich!«, rufe ich aus, ziehe sie mit Gewalt auseinander und   schiebe die Finger der rechten Hand tiefer hinein. Ich spüre das Pulsen der   Schlagader an den Fingerknöcheln.

Dann ist es so weit: Ich berühre mein rechtes   Wadenbein.

Wadenbein und Schienbein entsprechen, wie ich bereits erwähnt habe, den   beiden parallel angeordneten Knochen des Unterarms. Aber anders als im Unterarm   leistet der kleinere der beiden - das Wadenbein - nicht annähernd so viel wie   der größere. Sein oberes Ende bildet einen unwesentlichen Teil des Knies, und   sein unteres ist der äußere Fußgelenkknochen. Alles andere an ihm ist völlig   unnütz. Er trägt noch nicht mal Gewicht.

Also stoße ich die Finger durch die Bindegewebshaut zwischen Schien- und   Wadenbein und packe den Knochen. Er ist etwa dreimal so dick wie ein Bleistift,   aber nicht rund. Er hat scharfe Kanten.

Und jetzt muss ich ihn brechen. Im Idealfall ohne mein Fußgelenk oder   mein Knie kaputtzumachen. Schon bei dem Gedanken kommt es mir hoch, und ich   drehe den Kopf weg und kotze mir links an der Brust herunter. Viel kommt nicht,   aber hey - es ist warm. Und um keinen Preis lasse ich das Wadenbein   los.

Aber Scheiße nochmal, wie soll ich es brechen? Es ist im Grunde aus   Stein. Jeder Schlag, der stark genug ist, es zu brechen, kann es ebenso gut   zertrümmern. Ich überlege, ob ich es in die scharfe Kante des untersten Regals   rammen soll, aber dabei verletze ich wahrscheinlich eher den   Schienbeinknochen.

Dann hab ich's. Ich rutsche vor und lege den Unterschenkel möglichst   vorsichtig auf die Regalkante, so nah wie möglich am Knöchel. Ich verlagere   meinen Griff mehr zum Knie hin. Dann reiße ich den Knochen nach unten, breche   ihn ein Stück über dem Fußgelenk ab und drehe ihn oben aus dem Gewirr der   Bänder, die das Knie zusammenhalten.

Schmerzen.

Schmerzen.

Wenn Sie am ganzen Körper vor Schweiß glänzen, obwohl Sie sich in einem   Gefrierraum aufhalten, wissen Sie, dass Sie zu weit gegangen   sind.

Und auch, wenn Sie ein Messer in der Hand halten, das Sie gerade aus   Ihrem eigenen Wadenbein gemacht haben.




Irgendwann wird die Tür aufgeschlossen, dann geöffnet, und jemand sagt:   »Komm raus.«

Ich rühre mich nicht. Ich lehne am hinteren Regal und bemühe mich, die   tränenden Augen offen zu halten, um mich möglichst schnell an das Licht zu   gewöhnen, das im Moment eine tosende Wand aus reinem Weiß ist. Das Messer halte   ich hinter seinen Verwandten im rechten Unterarm versteckt.

Ein Mann mit Pistole wird als Schattenriss sichtbar und sagt:   »Rauskommen, sag ich... du lieber Gott!« Dann sagt er: »Er ist da hinten. Aber er   ist voll Blut, Mr Locano.«

Eine Schar anderer Männer mit Schusswaffen taucht hinter ihm auf, um zu   gucken. »Ach du Scheiße«, sagt einer von ihnen.

Dann redet Skinflick. Ich erkenne seine Stimme, auch wenn sie rauer ist   als früher. Tiefer und mit einem merkwürdigen neuen Pfeifen   drin.

»Holt ihn da raus«, sagt Skinflick.

Keiner rührt sich.

»Es ist bloß   Hepatitis«, sage ich. »Die fängst du dir schon nicht, wenn du mich anfasst.«   Alle weichen von der Tür zurück. »Fickt euch doch«, sagt   Skinflick.

Er kommt in Sicht. Allzu gut kann ich ihn nicht sehen, da er im Licht   steht und meine Augen noch verrückt spielen. Aber er sieht nicht gut aus.   Genaugenommen sieht er aus, als hätte man einem Vierjährigen einen   Adam-Locano-Baukasten gegeben, der erst für Kinder ab 9 geeignet ist. Sein   ganzer Kopf ist Stückwerk.

Ich sollte etwas sagen. Ich bin nackt, bis auf das Blut. Mein eigenes und   den Extrabeutel, mit dem ich mich eingeschmiert habe, um die Aufmerksamkeit von   meinem mit dem Klinikhemd abgeschnürten rechten Bein abzulenken. Der ganze Raum   ist voll Blut.

Ich weiß nicht, ob Skinflick das was ausmacht. Im Hereinkommen schwenkt   er das rückhand gehaltene Messer. Die Klinge ist geschlängelt, mit einem Muster   an der Seite, wahrscheinlich kommt es also aus Indonesien.

Skinflick ist nicht schlecht. Er hält das Messer ständig in Bewegung, wie   eine als Schild fungierende Elektronenwolke. Ganz die idealistische Schule.   Aber in dem Moment, wo er mein Messer sieht - Qualitätsprodukt aus meinem eigenen   Fleisch und Blut -, stockt er, zuckt überrascht und erschrocken zurück und   bietet mir seine ganze rechte Seite dar.

»Mensch, Skinflick«, sage ich.

Ich steche unmittelbar rechts unter seinem Brustkorb zu und führe den   Stich durch die natürliche Öffnung in seinem Zwerchfell nach oben, so dass das   gezackte Ende meines Wadenbeins seine Aorta durchbohrt, bevor es in seinem   schlagenden Herzen zur Ruhe kommt.

Seinem bis dahin schlagenden Herzen, meine ich.



 


Kapitel 24

Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich aufwache. Danach   erinnere ich mich, dass ich dachte: Für einen,   der immer klagt, dass er nicht zum Schlafen kommt, wache ich verdammt oft   auf.

Ich bin in einem Krankenhausbett. Professor Marmoset sitzt in dem Stuhl   von La-Z-Boy am Kopfende und liest und markiert offenbar einen   Zeitschriftenartikel.

Wieder einmal verblüfft mich, wie jung er aussieht. Professor Marmoset   hat etwas Altersloses, das davon kommt, dass er klüger und besser informiert   ist, als beispielsweise ich jemals sein werde, und wirklich volles Haar hat.   Aber er kann nicht viel älter sein als ich.

»Professor Marmoset!«, sage ich.

»Ismael! Sie sind wach«, sagt er. »Gut. Ich muss nämlich hier   raus.«

Ich setze mich auf. Mir ist schwindlig, aber ich bleibe auf einen Arm   gestützt sitzen. »Wie lange war ich bewusstlos?«, sage ich.

»Nicht so lange, wie Sie meinen. Ein paar Stunden. Ich bin gleich nach   unserem Anruf in ein Flugzeug gestiegen. Sie sollten sich   hinlegen.«

Ich lege mich hin. Schiebe die Bettdecke beiseite. Mein rechtes Bein ist   dick verbunden. Überall habe ich noch getrocknete Blutflecke an mir. »Was ist   passiert?«, sage ich.

»Sie verstehen mehr von Chirurgie, als ich dachte«, sagt Professor   Marmoset. »Das mit dem nicht vorhandenen Osteosarkom bei der jungen Frau war   eindrucksvoll. Über so einen Fall hatten wir, glaube ich, mal gesprochen. Aber   die Autofibulektomie war sehr eindrucksvoll.   Darüber sollten Sie im New England   Journal berichten. Zumindest für die   Zeugenschutz-Ausgabe.«

»Was ist aus den Typen geworden?«

»Den Mobstern?«

Ich nicke.

»David Locanos Sohn haben Sie mit einem Stich ins Herz getötet. Die   anderen haben Sie mit der Feuerwaffe von David Locanos Sohn erschossen. Bis auf   einen, dem Sie ein paarmal die Kühlraumtür vor den Kopf geknallt haben. Er kommt   auch nicht durch.«

»Himmel. Ich kann mich an nichts davon erinnern.«

»An der Geschichte sollten Sie festhalten.«

»Wieso? Bin ich verhaftet?«

»Noch nicht. Drücken Sie sich die Daumen.« Er rafft seine Papiere   zusammen. »Freut mich, dass Sie wohlauf sind. Ich wünschte wirklich, ich könnte   länger bleiben.«

Ich ringe mir die Frage ab: »Fliege ich jetzt raus?«

»Aus dem Manhattan Catholic? Mit Sicherheit.«

»Aus der Medizin.«

Professor Marmoset sieht mir ins Gesicht, und mir wird bewusst, dass er   es vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben tut. Seine Augen sind von einem   helleren Braun, als ich dachte.

»Das kommt darauf an«, sagt er. »Finden Sie, dass Ihre Arbeit als Arzt   getan ist?«

Ich denke darüber nach.

»Nicht annähernd«, muss ich sagen. »Ich wünschte, sie   wär's.«

»Dann werden wir uns etwas einfallen lassen«, sagt er. »Fürs Erste   brauchen Sie vielleicht ein Stipendium, um eine Weile in die Forschung zu gehen.   Irgendwo weit weg. Ich empfehle Ihnen die University of California in Davis.   Rufen Sie mich deswegen noch an.« Er steht auf.

»Warten Sie«, sage ich. »Was ist mit Squillante?«

»Immer noch tot.«

»Wer hat ihn umgebracht?«

»Ihre Medizinstudenten.«

»Was?«, sage ich. »Wieso?«

»Er bekam Vorhofflimmern. Das wollten sie abstellen. Sie dachten, sie   täten ihm einen Gefallen damit.«

»Das ist meine Schuld. Ich habe Ihnen viel zu viel Verantwortung   aufgeladen.«

»Darauf reden sie sich jetzt auch raus.«

»Ich habe geschlafen, als es passiert ist.«

Er sieht auf seine Uhr. »Die beiden nicht. Und sie mussten wissen, dass   ein Herzalarm nichts für sie alleine ist. Aber das soll nicht unser Problem   sein: Die werden entweder rausgeworfen oder nicht.«

»Wie haben Sie denn herausgefunden, dass sie es waren?«

Professor Marmoset sieht verlegen drein. »Es ... war irgendwie   naheliegend. Sonst noch was?«

»Nur eins noch«, sage ich. »Ich hatte einen Patienten mit multiplen   Abszessen. Eine anonyme Anruferin sagte, er sei von einer Fledermaus gebissen   worden -«

»Der Mann von Ihrer Nadelstichverletzung.«

»Genau. Wie geht's ihm?«

Professor Marmoset zuckt die Achseln. »Seine Versicherung wollte nicht   noch einen Tag bezahlen, deshalb ist er in eine staatliche Einrichtung verlegt   worden.« »Aber was hatte er denn?«

»Wer weiß? Sie können ja da mal anrufen, wenn Sie wollen. Sonst hören wir   wahrscheinlich nichts mehr davon. Ihr eigenes Blutbild ist gut. Auch darum   brauchen wir uns also nicht zu kümmern.«

Er tätschelte mein unverletztes Knie. »Es ist, wie die Alkoholiker   sagen. Wenn man das, was man ändern kann, von dem zu unterscheiden weiß, was man   nicht ändern kann, sollte man jedes Mal Gott danken. Besonders wenn sich   herausstellt, dass man es nicht ändern kann.«

Ich verlagere mein Gewicht, und der Schmerz in meinem Bein flammt auf, um   komischerweise gleich wieder zu vergehen. Im Kopf und im Bauch merke ich die   Schmerzmittel. »Danke, dass Sie gekommen sind«, sage ich.

»Das versteht sich doch. Rufen Sie mich an.«

»Mach ich.«

Er geht. Ich döse.

Es ist cool: Er hat zu tun.

Ich nicht.
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